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Bli; auf Srankenholz und die weitgedehnte Hügelland&lt;haft des Hö&lt;herberggebiets Dhot M. Wenk



Das höchte Gut des Mannes it ein Dolk,
Das höchte Gut des Volkes it ein Ret,
Des Volkes Seele lebt in einer Sprade,
Dem Dolk, dem Reht und einer Sprache treu
Fand uns der Tag,
Wird jeder Tag uns finden.

Selir Dahn.

Ein Volksbu&lt;h für heimatlihe Gehihtsfor&lt;ung, Runt,
Naturwien&lt;aft, für aarländiche Literatur,

Statitik und DolkShumor

ee Zahrqang

Herausgeber Albert Sühlke, Saarbrücken
Druck und Verlag von Gebr. Hofer A.-G., Saarbrücken, Dölklingen



Don dieem Buche ind hundert Exemplare auf
Kuntdruckpapier hergetellt, in Ganzledereinband
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4 reiheit, Daterland'
Du altes Reis am deutchen Stamme,
Ob aud] dein Glück darniederliegt,
Du gleichet einer heil'gen flamme,
Die nllertietes Leid beiegt.

Du bit's, dem's immer wieder tagte,
Sooft auch uns die lacht umgraut,
Du Heimatland, das nie verzagte,
Auf unern Gott und ich vertraut.

ES bleibe dir, ob ungechrieben,
Was Ehre fordert und die Pflicht:
Derlerne nie das deutce Lieben,
Dergiß der Düter Erbe nicht!

Zur Freiheit bit du augerkoren,
Drum chmiede deine Seele hart,
Dem Daterlande geht verloren,
Der weicht von tolzer hjeimatart:

Das Auge offen, klar und helle,
Ohn' jede furcht und ohne Scheu,
Ein tapf'res Herz an rechter Stelle,
Und diees Herz voll deutcher Treu.

A. Z.
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Zum Geleit

ann und darf ein Geleit-
wort für den Saarkalender 1952 an der Tatache vorbei-
gehen, daß auf unerem deutchen Daterlande unter dem
Drucke der Weltwirtchafts- und Reparationskrie zur Zeit
chwerte Sorgen laten? Soll man ich etwa hüten, im
Hinblick auf die nüher rückende Stunde der Befreiung den
Sonrländern gegenüber zu ehr zu betonen, daß ihre deutche
Heimat aufs chwerte ringt? Hein. Die Saanrländer wien
es, es geht uns in Deutchland wirtchaftlich nicht gut, es
geht uns zur Zeit - im Funi 1931] -- chlechter als im

Snoanrgebiet.
Aber die Snanrländer wien auch, daß ihre wirtchaftliche
Derflechtung mit uns eine o enge it und bleiben wird,
daß auf die Dauer die Krie, wenn ie uns zu Boden drücken
würde, zumal ie nicht nur wirtchaftlich, ondern hochpolitich
ich auswirken würde, auch das Sanrland in dem gleichen
Strudel mit erfaen würde.
Aber wos it überhaupt Krie und was it wirtchaftliche
Lage zwichen uns und dem Sonrgebiet? Blut it dicker
und bindet feter als das vorüberrauchende Waer wirt-
chaftlicher Properität. Dem Saarländer braucht man wahr-
haftig nicht zuzurufen :

„O, wolle fühlen, welchen Stamm's du bit!
Wirf nicht für eitel Glanz und flitterchein
Die reichen Perlen deines Wertes hin!
Die angebornen Bande knüpfe fet!
Hier ind die tarken Wurzeln deiner Kroajt,
Dort in der fremden Welt teht du allein!

Mit tief innigem Empfinden pürt der Saarländer, daß
eine Kraft allein im Mutterboden der deutchen Heimat
wurzelt. Das Snarland it ein unlösbarer At der deutchen
Eiche, die, mögen auch gegenwürtig noch jo chwere Stürme
ie chütteln, auch dieen harten Wettern trotzen wird.

Am -/

AEZZS
Pandesghauptmann der Rheinprovinz.



Dorworf

1 drückender ot, in beklemmender

Sorge um Heimat und Reid geht das aarländiche Fahrbuch
zum zehnten Wale hinaus zu allen Landsleuten nah] und fern.
Es kann nicht agen und ingen von der alten heimat Glück,
von des lieben Daterlandes Herrlichkeit; wie liegt dies alles,
alles heut zurück, im lebelgrau umfangen, o fern und ternen=
weit. Wir harren aus, Derzweiflung würe doch nur Tod, und
ob du, deutche Seele, heute weint, es naht auch dir das
Worgenrot und du wirt glücklich jein wie eint. Und wenn
auch uner innertes Sein verwundet it, kein Tag, der nicht
das Geiteschwert hart und charf finde, Und hierin allen
voran in Einigkeit und Haltung das Sanrgebiet, Ungechminkt
und nicht „durch der Parteien Haß und Gunt verwirrt" will
ich in dieem Buche ein Bild uneres Dolksempfindens zeich=
nen, uneren ehrenvollen Kampf in wilder Sturmzeit vor-
überziehen laen. Unjere Dorfahren haben oft im Laufe der
Zeiten ebeno bitteres wie wir durchkämpfen müen, aber
über ihre Stimmung erfahren wir herzlich wenig. Mühevolle
Arbeit, vom Glück begüntigt, ließ immerhin einiges zu Tage
fördern. Es liegt in der menchlichen natur, Unglück zu
vergeen, glückliche Zeiten aber fet in der Erinnerung zu
halten. Wir wollen aber unere VNotjahre nicht der Dergeen-
heit anheimfallen laen. Der „Saarkalender" will daher alle
weentlichen politichen und wirtchaftlichen Momente unerer
Derbannung vom Reich gewienhaft aufzeichnen für unere
Enkel und Uachfahren. Wir kämpfen nicht um eitlen Ruhm,
nein, um den Sieg des Großen und des Guten; es läßt der
Däter Heldentum auch uns für deutche freiheit bluten.

Don den „Snaarkalendern" ind eit jeinem tets o dank-
bar aufgenommenen Ercheinen bereits viele Zehntauende
ins Reich und Ausland gewandert, machen die Runde und
werben für uns. Stöße von Dankeschreiben aus allen
Richtungen der Windroe ind wieder bei mir eingetroffen.
Sie zeigen, daß rührende Heimatliebe einer der edelten Züge

ir
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im Charakter der Snarländer it. Wie wenn ein Kind in
der ferne ich nach der kranken Mutter ehnt, o klingen Töne
innigen MWitgefühls in allen Zuchriften und mit ihnen der
Stolz auf unere Haltung. Durchgehends wird dabei auch um
einen Ausbau des Fahrbudhes gebeten. Diele Wünche werden
laut um eine ausführlichere Chronik, um eine kröüftig fortzu-
jetzende, vermehrte Sammlung der harmloen, alten heimichen
Anekdoten und Witze uw. Soweit es mir bei dem fetgeeß-
ten Umfang des Buches möglich war, it es mir eine Freude
geween, den Wünchen zu folgen. Andere Derlangen konnte
ich zu meinem Leidween nicht verwirklichen, denn chon chwillt
mir bei den enggefaßten Zielen das Buch unter der Hand
an wie fautens Pudel. Wichtige Kopitel wie die Entfaltung,
das Blühen und die Pflege deutcher Kunt an der Saar, der
Turnerei, des Sportes u. gn. verlangen in ihrer heutigen Be-
deutung für uns ein Bud für ich allein. Mit ein paar knappen
Aufjätzen läßt ich das nicht abtun. Diee Erkenntnis it
chmerzlich, aber es muß da leider bei den notwendigten
Totizen bleiben.

Zu beonderer freude gereicht es gewiß allen, daß der
Landeshauptmann der Rheinprovinz, Dr. h. c. Horion, dieem
Jahrbuch das Geleitwort gechrieben hat. Er fühlt mit uns,
und auch das Snnrgebiet, troß aller gewaltam gezogenen
Trennungslinien moralich und innerlich zum Rheinland gehö-
rend, erblickt in ihm den höchten Derwaltungsbeamten eines
Landesteiles, von dem uns kein Unrecht und keine Gewalt
trennen kann. Was Dr. Horion uns zuruft, wollen wir mit
nller Leidenchaft des Herzens und in dem unbeirrbaren Glau-
ben an Deutchlands Wiedernautieg fethalten. Des Dater-
landes Schickal wird immer das unrige ein. Wenn wir uns
jelbt zum Opfer bringen, in Gottespflicht ein einig Dolk zu
jein, o wird es lter Kraft gelingen, das Reich und uns vom
Elend zu befrei'n.

Trotz allem Druck und Leid den freunden des Snnr-
kalenders ein hoffnungsfrohes Glückauf und treuen Gruß.

4

A. Z.
Snqanrbrücken, im Juni 193].
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Das alte Saarbrücker Rathaus um 1498, rekontr. v. W. Schaaf.



„gagar oder Schneemond 1932

1. Woche |Dat.] 2. Wo&lt;he |Dat.] 3. Wo&lt;e Dat] 4. Woche |Dat.] 5. Woche |Dat.] 6. Woche I|Dat

Sreitag (( | 1
Neujahr EN

Samstag | 2

Sonntag 2

Montag 4

Dienstag 3

Mittwod
Bl, 3 Könige

6

Donnerst. [

Sreitag &amp;|8

Samstag|9

Sonntaa 10 Sonntag 17

Montag 71) Montag 18

Dienstag 12 Dienstag 19

Mittwo&lt; 13 Mittwoch 20

Donnerst. 14 Donnerst. 21

Sreitag ) 15 Sreitag 22

Samstag|16|Samstag&gt;)23

Sonntag 24

Montag 25

Dienstag 26

Mittwoch 27
Donnerst. 28

Sreitag 29

Samstag ( | 30

Sonntag 31

BSlieskaftel.

Eine der prachtvollten S&lt;hloßbauten der Renaiance tand in Blieskatel. Die Grafen von
Blieskatel hatten ich ein in becheidenen Verhältnien gehaltenes Shlößhen erbaut. Ert dur&lt;
einen großangelegten Umbau des Grafen von der Leyen im Jahre 1771 erhielt das Schloß
beondere Bedeutung. 1793 wurde der herrlihe Shloßbau von den franzöichen Funktionären
auf Abbru verkauft. Don dem eintigen Prachtbau, der mit Nebengebäuden die ganze Släche
des Sh&lt;hloßberges deckte, it heute nur noH die Orangerie vorhanden.
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Januar.

Umkrallt das Herz auch Schnee und Eis,

Ciefinnen quillt in Lieb und Zorn

Dem deutchen Lenz zu Cob und Preis

Ein unergründlich tiefer Born.

Umfängt auch heut' der Frot das Tal,

Er weicht dereint des Lichtes Flut;

Die Sonne kommt aud uns einmal,

Und alles wird noch wieder gut. A.:Z.

Die „Saar“ Land und Sitz des Völkerbundes.
Um Srankreich den Grubenbeitz zu ichern,
will Graf de Sels das Saargebiet zum Staat
des Völkerbundes erklärt wien.
Saarbrücken oll Genf ablöen.

„Den Zukunftsturm im Dölkerleben
-=- It das nicht jedem onnenklar --

Ihn wird das chöne Ziel beheben:
Dem Dölkerbund das Cand der Saar!

Ein eig'ner Staat, o welch" Entzücken,
So klein, do&lt;H Wlittelpunkt der Welt!

Dergnügten Sinnes ieht Saarbrücken
Diel fremdes Dolk und noh mehr Geld.“

Herr Graf, wie chön ihr hi2r auch plappert:
„Du, liebes Saarland, komm, genieß!“
Sobald ein Poenreißer klappert

Ercheint Genuß nicht allzu üß.

Da hätte Frankreich un're Gruben,
Das Dolk wär' jeder Freiheit bar,
Behandelt wie die böen Buben,
Wie's welche Art von jeher war.

Das Fangneß, nod) o fein geponnen,
Es &lt;lüpft euch nie die „Saar“ hinein.
ES bleibt, was ihr für uns eronnen,

Tod) immer trügeriher Sein.“

Da &lt;lägt de Fels die Augen nieder,

Die Heimat aber pöttich lacht:
„La France hat leider einmal wieder

Die Rechnung ohne uns gemacht." A.Z.

tr:
«a.



Februar oder Hornung 1932
6. WohHhe | Dat.

Montag

Dienstag M3

-

Mittwoch

Donnerstag vn

Sreitag 5

Samstag &amp; | 69

7. Wode

Sonntaq

Montag

Dienstag
Fatnac&lt;t- ie

Mittwod)
Ac&lt;hermittwod
Donnerstag

Sreitag

Samstag 0 “FÄ

Dat.

7

3

9

10

11

12

13

8. Wo&lt;He |Dat.

Sonntag Y'14

Montag 15

Dienstag 19

Mittwoch 17

Donnerstag 13

Sreitag 19

Samstag 20

9. WoF4e |Dat.]

Sonntag 21

Montag &amp;) | 22

Dienstag 23

Mittwoch 24

Donnerstag =
Fes |

Sreitag
„=

4.

Samstag
m 29

10. Wo&lt;He |Dat

Sonntag C | 28

Montag | 29

Neuhaus.

|.

AE

Das Jagdchloß Philippsborn wurde ert im 18. Jahrhundert dur; Umbau eines bereits vor-
handenen alten Sorthaues erbaut. Hier hielten die Saarbrücker Grafen zu Seiten Hof und von hier
aus fanden großangelegte Parforcejagden in den wildreichen Wäldern des Si&lt;badh- und Köller-
tales tatt. Uur wenige Rete ind von dem eint tolzen Shloßbau ichtbar. Einer der wehr-
haften Edktürme flankiert heute no&lt; das Forthaus und im Garten wurde eine Treppe frei-
gelegt, die zu einem unterirdichen auf freitehenden Säulen ertellten Gang führt. 1793 wurde
das Shloß von den Sranzojen zertört.



Sebruar.
Das Narrenpiel ei froh begrüßt,
Dody) was es nebenbei bechert,
-=- Wenn's manches Mäddhen vorher wüßt --

Erc&lt;heinet niht begehrenswert.

Sie küßte ihn, er Hhwärmt ie an,
Wie arg verliebte Herzen ind,
Und fing ie ic auch keinen Mann,
So holte ie ich doch ein -- Rind. A: Z;

.-

Alsdorf und Maybach!
Daß jetzt wir nicht wien, was nachher gechieht,
It Gnadedes Himmels! --Wem blieb ont ein Lied?
Wem blieb ont ein Lachen, das Wunder oft tut?
Wer hätte zu leben, zu hoffen noh Mut?
Es auen die Räder. Die Een ie glühn. -
Wie ind unre Werke und Pläne o kühn! -- --
O Träume und Schäume -- pot tief unter Tag,
Uicht Shlägel auf Eien mit emigem S&lt;lag.
Was macht wohl den Helden? -- Das Draufgängertum? --
Der Raud) des Triumphes? -- Die Hoffnung auf Ruhm? --
Id) weiß einen Helden becheiden und chlicht,
Der nicht danach fragt, ob die Welt von ihm pricht.
Id) weiß einen Held, der nie zaudert und wägt,
Obgleich er betändig das Totenhemd trägt.
Einen Held, der es ruhmlos und namenlos it
Und den man o gern überieht und vergißt. --
Da bricht aus dem Dunkel der Würger hervor!
Da raucht eine Welle Entezen empor! --
O Klsdorf! =- O Maybach! -- O gräßliche Uot! = -- --

Dann pricht man vom Bergmann. --

Dod dann itertot!
Dann wird er zum Bruder der fühlenden Welt,
Der Bergmann, der ruhmloe, pflichttreue Held.
Ert dann auch bedenkt un're tolze Kultur,
Wie all ihre Werke und Pläne do&lt; nur
Ertehn und betehen, weil tief unter Tag
Pocht Sdlägel auf Eien mit emigem Sclag.
Dann falten wohl egnende Hände ich acht:
Ihr Helden von KAlsdorf und Maybach -- gut", Ua&lt;ht! --
Habt Dank! -- Und: Glück auf! -- Euer Ziel it erreicht! =-

Gott mache in Gnaden die Erde Eu&lt;h leiht! Friedrich Thamerus.



Hi6r4 oder Lenzmond 1932
10. WoHe | Dat.

Dienstag |:

Mittwoch I?
-

Donnerstag 3

Sreitag D

Samstag 5

11. Wode

Sonntag

Montag &amp;

Dienstag

Mittwoch

Donnerstag

Sreitag

Samstag

Dat.

6

7

8

9

10

11

12

12. Wo&lt;4e Dat.

Sonntag 13

Montag 14

Dienstag ) 15

Mittwoch 16

Donnerstag iT

Sreitag 13

Samstag 19

13. Woche

Palmonntg.|20

Montag

Dienstag (5)

Mittwoch

Donnerstag

Karfreitag

Samstag

|Dat.]

21

22

23

24

25

29

14. Wodhe | Dat

Oteronntag 27

Otermontag 28

Dienstag (€ 29

Mittwoch 30

Donnerstag 31

Zweibrücken.

Ein tädtebaulich harmonicq; wirkendes Bild bietet der Herzogsplatz in Zweibrücken. Alte
Profanbauten, Patrizier- und Bürgerhäuer umäumen den mit prächtigen Grünanlagen bedeckten
Platz, vermitteln den Eindruck alter Rultur und mittelalterlihen Wohltands. Das im Bild
wiedergegebene herzoglihe Schloß, wurde unter Herzog Gutav Samuel Leopold von dem
Hwedi&lt;hen Arditekten Sundahl 1720--25 im Renaiancetil erbaut. Heute findet das Schloß,
eines der wenigen, das von dem Vandalismus der franzöihen Revolution verchont blieb,
als Jutizgebäude Verwendung.



März.
Marianne trägt mit viel Gechrei
Für uns den Otergruß herbei,
Dielleiht aud) nod) aus trift'gem Grund
Ein chön Präent vom Völkerbund.

Und alles ucht im grünen Gras
Den grand Salut vom welchen Ha,
Er meinte, daß es Kotbar ei,
Dod ieh, es war ein -- faules Ei A.Z

Nicht umont!
It's nicht umont, für deutche Art zu ringen 7
Uicht Torheit, ie als höchtes Gut zu achten,
Ihr uner Glück zum Opfer darzubringen 7?

Wird, a&lt;, der Untergang nicht bald umnachten
Uns, deutchen Dolkes, leidgeweihten Splitter?
It's nicht zu pät, nac Rettung no&lt;h zu trachten ?

Gibt's Rettung für die Halme, wenn die Schnitter
Mit &lt;arfen Sicheln an die Ernte chreiten?
Und troßt das Lehrenfeld. dem Sturmgewitter?

. - - Wohl muß der Halm zur Erde niedergleiten,

Dod troßt der Eichenwald dem Wetterkraden,
Troßt auc&lt; dem mörderichen Zahn der Zeiten.

Ob Bli und Jahre manchen Stamm zerbracen,
Der Riee teht und rekt hinauf die Kronen
Zur Sonne hin und achtet nicht der Shwacen.

Audy) uns wird Unterganges Uacht verchonen,
Wenn tark und treu wir werden tehn wie Eichen!
Des Cebens Kranz wird uner Ringen lohnen,
Das nicht umont, wenn Halmen wir nicht gleichen!

Julian Will.

4-
«4 k



vipril 1932

14. Wo&lt;he | Dat.

Sreitag

Samstag ji:

15. Wo&lt;He

Sonntag

Montag

Dienstag

Mittwoch S

Donnerstag

Sreitag

Samstag

Dat.

3

4

5

H

7
a

8

9

16. Wo&lt;he|Dat.|

Sonntag 19

Montag 11

Dienstag 12

Mittwo&lt;h 13

Donnerst. ) 14

Sreitag 15

Samstag 16

17. Wo&lt;e|Dat.

Sonntag 17

Montag 18

Dienstag 19

Mittwoch € 20

Donnerstag 21

Sreitag 22

Samstag 23

18. Woche | Dat

Sonntag 24

Montag 25

Dienstag 26

Mittwo&lt;h C 27

Donnerstag 28

Sreitag | 29

Samstag C |30

Gukenbrunn.

SF7708"
R -
ESS

Wie ein verwunc&lt;ener tiller Märdzjenjleen mutet den Wanderer Gutenbrunn an. Don einer
hohen, teilweie mit Efeu bewachenen Mauer umgeben, fühlt man den Sauber verklungener
Zeiten. Einer mineralichen Heilquelle verdanken der kleine Ort und das hmuce Shlößden
ihr Enttehen. 1725 erbaute der Zweibrücker Herzog Gutav Samuel das Schloß. Heute it die
Quelle veriegt =- das Shlößhen ver&lt;hwunden =-- nur zwei frühere Nebengebäude, umgeben
von altem Park und der hohen hüßenden Mauer, erinnern an chöne, längt vergangene Seiten,



April.
So mander fühlt ein tief Behagen,
Ihm cheint erehntes Glück o nah;
Er ruft nah arbeitsreichen Tagen:
„Na, endlich it die Freude da!“

Schon grüßt der Senenmann den Toren,
Wie liegt er mauetot und till;
Der Traum von Glück und Glanz verloren,
Das Sd&lt;idal höhnt: „April, April!“ A. Z.

Epilog zum Abzug des Bahnchußes.
Muik er&lt;allt und harter Tritt,
Es zieht der Bahn&lt;huß ruhmlos Ceine,
Und alles wüncht dem Trippelchritt
Zum Abchied noh re&lt;ht flinke Beine.
Und kehrt er heim, er künde &lt;liht,
Daß man der tollen Lüge wehre:
„Wir ah'n der Wahrheit ins Geicht
Und geben ihr allein die Ehre.

ES ringt ich dort aus banger Haft
-- Wir wollen's nic&lt;t ver&lt;weigen
Das Wunder deut&lt;er Willenskraft,
Dor dem wir uns verneigen.

Das Dolk ein e&lt;t Germanenglied,
Ob Zwang es preßt wie Eienklammer,
Ihm ingt der Freiheit helles Cied
Sein Geit und einer Arbeit Hammer.
So zieht die Trikolore ein,
Gebt frei das Cand und lernt entagen,
Ein guter Uahbar laßt uns ein
Und endet edler Men&lt;en Klagen.“ --

Dod Wahrheit weint, es iegt der Hohn
In wilder Phraen bunt Gewimmel,
Und wieder trahlt die grande nation
In ihres engen Hirnes Fimmel. A.Z

"=



Nai rder Wonnemoend 1932

19. Woche | Dat.

Sonntag

Montag ar

Dienstag
-

v-

Mittwoch A

Donnerst. &amp;
Thr. Bimmelf.

5

Sreitag 6

Samstaq 7

20. Woche | Dat.

Sonntag 8

Montag 9

Dienstag 10

Mittwoch 11

Donnerstag 12

Sreitag J)'| 13

Samstag 14

21. Woche |Dat.|

Pfingt:
onntag
Pfingt:
montag

15

15

Dienstag 17

Mittwo&lt;H 13

Donnerstaq 13

Sreitag &amp; 20

Samstag 21

22. Woche |Dat

Sonntag
Trinitatis

22

Montag 23

Dienstag 24

Mittwoch 25

Donnerstag
Fronleichnam

29H

Sreitag C 27

Samstag
.

23. Wo&lt;Fe | Dat.

Sonntag 29

Montag 30

Dienstag 1

Saarbrücken.

Die vornehme und großartige Ausgetaltung erfuhr das Shloß dur&lt;z den Grafen Ludwig zu
Beginn des 17. Jahrhunderts, der die Burg dur&lt; Um- und Anbauten zu einem einzigen prächtigen
S&lt;hloßbau umgetalten ließ. Während des 30jährigen Krieges wurde das Schloß verchiedentlich
verwütet und ogar in Brand gechoen. Dem glänzliebenden FSürten Wilhelm Heinrich konnte
das zum Teil zertörte Shloß als Wohnitz ni&lt;t mehr gefallen. Er ließ deshalb dur&lt;h einen
Baumeiter Sr. J. Stengel zwichen 1739/48 einen prachtvollen Neubau aufführen. Wie fat
alle ShHloßbauten, wurde auch dieer fürtliche Prachtbau ein Opfer der franzöichen Revolution.

„s



Mai.

So mancher Hexenritt auf Been,
Nicht nur in erter Maiennaht,

Hat ich die Heimat auserleen
Für eines Zaubers Niedertracht.

Jedoh das Land, o reich umwoben
Don Sage, heißem Kampf und Ruhm,
Es hat im Hexenabbat Toben

Nod tets bewahrt ein Heiligtum. A, Z.

Lied vom Saargebiet.

Id) inge eu ein neues Lied

Don meinem Hügelang,

Oh, was dir Schlimmes aud gechieht,

Harr aus, harr aus, o Saargebiet

In &lt;Owerer Zeiten Drang.

Arg traf's das deutche Daterland

Müd ank die deut&lt;e Wehr.

Da griff's nah dir mit fre&lt;her Hand
Und buhlt um di&lt; nun unverwandt

Mit teigendem Begehr.

Drum halte hoh den alten Mut,

Der Endieg wird dem Ret.

Was tief in deinem Herzen ruht,

Erweie mit der Berge Gut

Sidh tets als deutch und e&lt;Ht.

Dein Aug' vom edlen Stolz erhellt

Bligk&gt;' heiter in den Tag;

Zum Prüftein bit du ja getellt,

Dh, zeige du der ganzen Welt,

Was deut&lt;e Art vermag.

Id) inge eu&lt;h voll Zuvericht,
Mit Stolz ein neues Cied,

Ob wetternd es aus .Wolken bricht,

Eint trahlt im hellen Freiheitslicht
Das deut&lt;e Saargebiet.

(Verfaer unbekannt.)
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yuni oder Roenmond 1932

23. Woche | Dat.

Mittwoch

Donnerstag diet

Sreitag 3

Samstag S 4

24. Wo&lt;he | Dat.

Sonntag a

Montag 5

Dienstag 7

Mittwoch -»
oö

Donnerstag 39

Sreitag 10

Samstag J)'| 11

25. Woche | Dat.|

Sonntag 12

Montag 13

Dienstag 14

Mittwoch 15

Donnerstag 169

Sreitag 17

Samstag &amp;) | 18

26. Wo&lt;He !Dat.|

Sonntag 19

Montag 20

Dienstag Z1

Mittwoch | 22

Donnerstag 23

Sreitag 24

Samstag C| 25

27. Wo&lt;He |Dat

Sonntag 26

Montag 27

Dienstag 28

Mittwo&lt; 29

Donnerstag 30

Würzbach.

Hier war das „Sansouci“ der Grafen von der Leyen. Im 18. Jahrhundert baute die kunt:
innige Gräfin Marianne den Annenhof (mon plaisir) gegenüber das Rote Haus (Maison
rouge) und „Bon voisin“ (Guter Nachbar). Ihr Sohn Philipp erbaute das auf dem Bild im
Hintergrund ichtbare pompöe Lufthlößhen „Philippsburg“. Brand&lt;hatzende franzöiche
Truppen fanden auch diees tille abgelegene Tal und mit roher Lut wurden die prächtigen
Anlagen zertört. Nur pärliche Rete des fürtlihen S&lt;loes ind noFQ zu ehen. „Annahof“
und „Rotes Haus“ ind heute no&lt;h erhalten.

|s



Juni.
Die roten Roen blühn auf's neu,
Wir fühlen leider nur den Dorn;

Es reift für uns die leichte Spreu,

Den Sremden bleibt das hwere Korn.

Wann wird des Elends Ende ein ?

Wenn Einheit ieht das Vaterland ;
Es ruft zum Schwur, dem wir uns weihn,

Der deut&lt;en Sonnwend FSeuerbrand. A. Z.

Dem KHNinde der „Saar“.

Mein liebes Kind, du bit noh gliederzart,
Ein Blütenreis am rauhen Lebenstamm;

Und um das Leid, das auf der Erde Kreit,

Weißt du noh niht - Gott &lt;hirme dich, mein Rind!

Dod, wenn du päter zum Vertehen reift,
Der deutchen Heimat Wunder dir erblühen,
Dann oll dein junges Herz vor Stolz erglühen,
Denn wie, daß du heiliges Erbe treift,
Daß auf dem Grund, wo heut das Bäuerlein

Sein Korn ich baut und fleiß'ge Mühlen chroten,

Dereint der Väter Opferfakeln lohten
Für dein Gedeihn! Albert Korn,
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Juli oder Heumond 1932

27. Wode |Dat

Sreitag '

Samstag | 2

28. Woche |Dat.| 29. Woche |Dat.]

Sonntag O| 3 Sonntag 10

Montag (4 Montag ) 11

Dienstag [:.5 Dienstag | 12

Mittwo&lt; 1 6 Mittwoch 13

Donnerst. T Donnerst. 14

Sreitag g Sreitag 15

Samstag 9 Samstag | 16

30. Woche | Dat.| 31. Woche |Dat.] 32. Woche [Dat

Sonntag ODO 17 Sonntag | 24 Sonntag | 31

Montag 118 Montag C | 25

Dienstag 19 Dienstag | 26

Mittwod 20 Mittwodh | 27

Donnerst. 21 Donnerst. | 28

Sreitag 22 Sreitag | 29

Samstag | 23 Samstag | 30

Neunkirchen.

Das Jagdchloß Neunkirhen wurde 1570 von Graf Johann IV. erbaut. Das Schloß, ein Pracht-
bau einer Zeit, war mit einem tiefen Waergraben umgeben und von außen ganz mit einer
ungeheuren Menge von fetgenagelten Hirchgeweihen bekleidet. Heute ieht man von dem
eint herrlihen Shloß nur noz Gewölberete im ogenannten Burgkeller. Erhalten it ferner
noh das „Jagdhaus“, die ehemalige Wohnung des fürtlichen Jägermeiters. Goethe hat auf
einer Reie von Straßburg (1770) auf dem Ueunkirher Schloß geweilt. 1792, während der
franzöichen Revolution wurde das Shloß von- den Sranzoen geplündert und völlig zertört.



Juli.
Es brennt die Sonne heiß hernieder,

Der Men&lt;en Hirne trocknen ein;
Auf „unre welche Liebe wieder"
Fällt wohlgemut die Welt herein.

So laßt die Wahrheit euch erwidern,
Daß uner S&lt;hild nod) blank und rein;
In deuther Tat nur, Wort und Liedern

Da räumt uns Gott den Himmel ein. A. Z.

Heimateele.
Segne fernen Elternhaues traute Schwellen,
Wo an un'rer Wiege eint die Mutter tand ;
Kränz' ihr Bild mit deines Dankes Immortellen,

Fa' im Geit der Liebe egenvollte Hand.

Lauche, till gedenkend, wehmutvoll Erinnern, --

Wenn wie Traum der Rindheit Glück dich leis umchwebt,

Fühlt im fremden Lande, daß im tieften Innern
Heimateele grüßend dir im Herzen lebt. A. Z:

In:
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Anout oder Erntemond 1932

32. Wo&lt;e|Dat.

Montag
EE.

Dienstag &amp; .

Mittwodh -
+--2

Donnerstag
*

“

Sreitag 5

Samstag H

33. Woche |Dat.]

Sonntag 7-

Montag 3

Dienstag J) 3

Mittwod&lt; 10

Donnerstag | 1

Sreitag 12

Samstag 13

34. Wo&lt;he | Dat.] 35. Woche | Dat] 36. Wohe|Dat.

Sonntag 14 Sonntag 21 Sonntaqa 28

Montag 15 Montag 22 Montag 29

Dienstag ZD) | 16 Dienstag 23 Dienstag 30

Mittwoch 117 Mittwoch C | 24 Mittwo&lt;h G&amp;G [527
FE

Donnerstag | 18 Donnerstag | 25

Sreitag 19 Sreitag 26

Samstag 20 Samstag 1

Homburg.

Schon im Mittelalter als Setung ausgebaut, war Homburg der Schlüel zum Wetrich. Herzog
Karl Il. von Pfalz-Sweibrücken ließ zwichen 1776/80 ein prächtiges Shloß (Rarlsberg) erbauen,
das dem Reidenz&lt;hloß Ludwigs des XIV. in Derailles nachgebildet war. Ein prächtiger Park
mit einem großen Zwinger, in welchem allerlei Tiere untergebra&lt;t waren, herrliche Teiche
und Springbrunnen. umrahmten das Shloß. Während der franzöichen Revolution von den
Welchen zertört, ind als Zeugen früherer Herrlichkeiten nur noM; ganz wenige Rete von der
Orangerie, dem Zwinger und der Mo&lt;hee geblieben. Uner Bild zeigt das befetigte Schloß
auf dem Schloßberg. Von Shloß und Anlagen -auf dem Karlsberg it leider an Bildmaterial
ehr wenig vorhanden.

iw
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Augut.
Traut zuammen im Dereine
Siken ie und chreien laut,
Und do&lt;h geht es nur ums Eine,

Wie man deut&lt;e Kohlen klaut.

Wollt ihr alles denn zertören,
Da ihr deutches Recht verlaht;
Nie wird eu&lt;h der Warndt gehören,
Wartet nur, es kommt der Tag!

Reine Klage, keine Träne
Schau der welhe Rikriki,
Aufeinander beißt die Zähne,
Dod) das Leid vergeet nie. A. ZZ.

Der 6. Augut.
Des Ehrentales Feiertille
Umwebt geheimnisvolles Wehn,
Wie wenn um alte Heldenmale

Der toten Krieger Schatten gehn.

Es falten leie ic die Hände,
Erhöre, Gott, der Bitte Flehn
Und laß die Treu von dieem Tale

In allen Herzen aufertehn.

Da raucht es auf in allen Zweigen:
Du wirt ie nur in Ehren ehn,
Der Dater über'm Sternenreigen,
Er läßt die „Saar“ nicht untergehn. A. Z.
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Sentember oder Herbtmond 19332

36. Wo&lt;He

Donnerstag

Sreitag

Samstag

| Dat.

-y
FS

3

37. Woche

Sonntaq

Montag

Dienstag

Mittwo&lt;h )

Donnerstag

Sreitag

Samstag

| Dat,

4

5

6

7

3

9

10

38. Woche

Sonntag

Montag

Dienstag

Mittwod &gt;

Donnerstag

Sreitag

Samstag

| Dat.

11

12

13

14

| 15

16

17

39. Wo&lt;he | Dat

Sonntag 18

Montag 19

Dienstag 20

Mittwoch 21

Donnerstag | 22

Sreitag (23

Samstag 24

40. WoHe |Dat

Sonntag 25

Montag 26

Dienstag 27

Mittwoch 28

Donnerstag 29

Sreitag &amp; 30

Ottweiler.

1393 bereits wird das S&lt;loß erwähnt. 1575 wurde das Schloß dur&lt; Neubauten erweitert.
Ein chöner S&lt;hloßgarten mit Teichen und Springbrunnen, wunderbaren Blumenbeeten und
ontigen gärtnerichen Anlagen umgab den prächtigen Bau. Wiederholt diente das Shloß als
Witweniz. Sürt Wilhelm Heinrich von Naau-Saarbrücken ließ das Schloß päter abbrechen
und erbaute den ogenannten Pavillon und das Witwenpalais. Beide Gebäude tehen heute
no&lt;;. Das Witwenpalais wurde päterhin vom Kreie erworben und dient heute als Der-
waltungsgebäude.

" ng



September.
Derchwunden it der Shwalben Heer,
Es will kein Froch mehr quaken ;
Und nirgends plagt dich wie bisher
Der Stich verdammter Shnaken.

Die Kirbe locken weit und breit,

Wer mödte da noh unken;
Ein jedes Ding hat eine Seit,
Und heute wird getrunken. A. Z.

Erneuter Schulturm.
„Und bit du nicht willig, o brau&lt; ich Gewalt.“

Goethe „Erlkönig'.

Die wel&lt;he Flut oll hier zerhellen
Das deut&lt;e S&lt;iff auf harter Fahrt,
Dod ieget über Sturm und Wellen

Die „Saar“, die unre Iugend wahrt.

Und wenn ich tauend Sorgen regen

Um armer Kinder Uot und Qual,

Getrot! Es hat noh Gottes Segen

Der &lt;harfe deutche Geitestahl.

Es trömen rei&lt;li&lt; die Moneten

Aus Frankreich mander hohlen Hand,
Und eiligt rennen die Propheten

Die Knappen quälend dur&lt; das Cand.

Der Dru it gar o leicht gefunden,

Man mad&lt;t der Uot die Hölle heiß,

Der Kinder Seele wird ge&lt;unden,

Ein kärglic&lt; Brot it oft der Preis.

Und geht der Shulkampf endlos weiter,

Im Dollgefühl der eignen Kraft

Ertand im Dolk ein harter Streiter,

Der fur&lt;tlos an dem Werke chafft.

Ihr werder einen S&lt;ild nicht palten,
Der fet und tark die Iugend &lt;hüßt;

Die Heimatliebe wird ihn halten,
Bis hell der Tag der Freiheit blißt. A. Z.

9.5



Oktober oder Weinmond 1932

40. Wode |Dat.|

0%

Samstag 1

41. Wode |Dat.| 42. Wode |Dat.] 43. Wode |Dat.]| 44. Woe |Dat.| 45. Wode Dat

Sonntag 2 Sonntag 9 Sonntag 16 Sonntag 23 Sonntag 30

Montag 3 Montag 10 Montag 117 Montag 24 Montag | 31

Dienstag 4 Dienstag 11 Dienstag | 18 Dienstag 25

Mittwoch | 5 Mittwo&lt;h 12 Mittwod | 19 Mittwo&lt; 26

Donn. J | 6 Donnerst, 13 Donnerst. | 20 Donnerst. 27

Sreitag 7 Sreitag 2) | 14 Sreitag 21 Sreitag 28

Samstag "a 8 Samstag|15Samst. ( | 22 Samst. &amp; | 29

Merzig.

Eine der wenigen im Saargebiet erhaltenen mittelalterlihen Schloßbauten teht in Merzig.
Trutzig und wehrhaft recken ich die beiden Ektürme. Und wer heute den maiven, großen
Türdrücker in die Hand nimmt und die chwere Eichentür dur&lt;chreitet, dem teilt i in den
hohen Sluren, den großen Steinflieen, den alten Treppen und Türen immer no&lt; ein Stück
vergangenen Geites und alter Überlieferung mit. Das Shloß wurde 1625 von dem Rur-
fürten Phil. Chritian von Sötern erbaut.

'S



Oktober.

Hubertus, träumt' ih, mahnt zur Wat:
„Jagt alles, was uns Schande macht !''
Da flüchtet über StoK und Stein
Mand Wild in's fremde Land hinein.
Hier wird ein Marder weggefegt
Und dort ein Fus ins Gras gelegt.

Was nicht getroffen, wechelt chnell,
Zu retten gilt's das die Fell.
So klein auh der Verräter Schar,
Doll heller Freude war die „Saar“
Ein Treiben wär' es, wie no nie

Begrüßt vom deutchen Halali. A. Z

merten.än

Mahnung.
Wenn in deinen Adern klopfet
Heißes Blut zu chneller Tat;
Wenn aus deinen Augen tropfet
Wehe Zähr um Dolk und Staat,
Wenn ich deine Finger Krallen
Um den Knauf von deinem Schwert,
Wenn ich deine Fäute ballen
In dem Kampf um neuen Wert,
Und zu träg die Stunde rinnet,
Die uns führt zu reinen Höhn,
Dann bedenk: Liur der gewinnet,
Der dem Drang kann widertehn,
Bis die Ernte hat gechlagen.
Was langam wächt in langen Tagen,
Dehnt ich aus zum tarken Baum.
Bruder, zähm dein Unbehagen,
Bald erfüllt ic au&lt; dein Traum. Claus Shmauch

D-



Jovember oder Windmond 1932

45. Woche | Dat.

Dienstag
Allerheiligen

1
Er4

Mittwoch
7

det

wn

Donnerstag .-r

Sreitag 4

Samstag )'| 5

46. Wod&lt;He

Sonntag

Montag

Dienstag

Mittwoch

Donnerstag

Sreitag

Samstag

Dat.

6

7

8

9
..

10

11

12

47. Wo&lt;he |Dat.

Sonntag 1'413

Montag 14

Dienstag 15

Mittwo&lt;h 16

Donnerstag 17

Sreitag 18

Samstag 19

48. Wod&lt;He

Sonntag

Montag

Dienstag

Mittwod

Donnerstag

Sreitag

Samstag

| Dat.|

20

C | 21

22

23

| 24

25

26

49 Wode | Dat

Sonntag 27

Montag &amp; | 28

Dienstag 29

Mittwoch „9

Püttlingen.

Die Wenigten wien etwas von Püttlingens alter Gechihte und fat allen it unbekannt,
daß der Ort in der Gechichte uneres Grafengechlehts von Bedeutung war. Hier teht ogar
heute no&lt;4 ein Seuge längt verklungener Seiten. Direkt hinter dem Rathaus liegt das vom
Grafen Carl Ludwig erbaute Jagdchlößhen. Don hier aus verantaltete die gräfliche Geellchaft
ihre Jagdfahrten in die wildreihen Wälder des Köllertales. Das Jagdhlößhen trägt mehr den
Charakter eines vornehmen Candhaues und dient heute als Amtswohnung des Bürgermeiters.

Q



November.

Der Wirt kredenzt den Sederweißen,

Um den ich alle Gäte reißen,
Es it ein Schelm, wer ihn genoen,

Dem Pudel gleicht er, der begoen,
Dem Greis auf hoher Leiter Sproen,
Im Hirn gelähmt, in Bein und Floen,
So krabbelt er im Drek der Goen.

Ob doof und duhn, troß Niederreißen
Sein Hod gilt noh dem FSederweißen. A. Z.

UNE &gt;&gt; nn

Unten in der Erde Schoß
Die Knappen vor dem Kohlentoß.
Es knitert die Kohle, es bröckelt der Stein,

Es flackert im Staube der Lampe Sein.

Don ferne dröhnet der Schüe S&lt;all
Und der rollenden Wagen Widerhall.
Mander denkt hon an Weib und Kind --

Bald it es Shicht -- die Zeit, ie rinnt -- --

Hui!! Ein Brauen und Zichen!
- -- -- Ein Krachen und Flammen!

Jäh brechen Pfeiler und Strecken zuammen!
Stille -- --- Sd&lt;leier flattern auf und ab -- --

Und decken das tille Maengrab = =-- --

So holte der grimme Gefährte der Uaht
Wieder die Brüder im tiefen Sha&lt;ht -- Joh. Mang.
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Dezember oder Chriftmond 1932
49. Wo&lt;he | Dat.

Donnerstag

Sreitag "
üb

Samstag 3

50. Wo&lt;He

Sonntag &gt;

Montag

Dienstag

Mittwoch

Donnerstag

Sreitag

Samstag

Dat.

4

5

6

7

2?
uU

9

10

51. Wo&lt;he |Dat.

Sonntag 11

Montag 112

Dienstag &amp;) | 13

Mittwo&lt;h '14

Donnerstag 15

Sreitag 16

Samstag 17

52. Wo&lt;he |Dat.!

Sonntag 18

Montag 13

Dienstag C 20

Mittwoch 21

Donnerstag 22

Sreitag 23

Samstag 24

53. Woche | Dat

Sonntan | 25Hl. Chritfet
Montag

2. Weihnadhtstag

Dienstag &amp; | 27

Mittwoch | 28

Donnerstag | 29

Sreitag 350

Samstag
Silveter

.„". | 31

Saarbrücken.

Das Shlößhen im Ludwigspark, deen baulic&lt;e Anlage dieer Plan zeigt, war eine raffiniert
angelegte Oae vor der Stadt, in der Sereniimus, Fürt Ludwig, mit einem Gefolge glän-
zende Sete gab. Sierlihe kleine Häushen, weiß lackierte Pavillons, Küntliche Meilerhütten,
innen elegant eingerichtet, dienten als Wohnung. Der Eingang zu den Anlagen war dur ein
prächtiges &lt;hmiedeeiernes Tor geichert, das von zwei wuchtigen Ecktürmen, in denen die
Schildwade untergebracht, flankiert war. Auf den chön angelegten Teichen war allerlei Waer-
geflügel zu ehen, ein küntlicher Waerfall rauchte monoton, und an vielen Stellen des Parks
waren kuntpolle Denkmäler mit allegorichen Siguren aufgetellt. Die wahllos im Park zer-
treut liegenden Häushen, Pavillons und ontigen kuntvollen DVerteke dienten Sürt und
Hofgeellchaft als Wohnung. So bewohnte der Hofmarchall einen küntlichen Holztoß, in dem
ic ein kokett ansgetattetes Shlafzimmer befand. Am Ende des Parks tand eine Einiedler-
klaue von einem Friedhof umgeben, auf deen Grabdenkmälern die Namen der noh lebenden
Hofleute verzeihnet waren. So gab das Shlößhen im Ludwigspark, umgeben mit einen
chönen Anlagen, dem Fürten und einer Hofgeellchaft Gelegenheit zu heimlichen, verchwie-
genen Feten, zu denen auch die chönten Bürgermädhen eingeladen waren.

Y„YU



Dezember.
Deutcher Baum, was oll dein Prangen!
Schmüdt dic) doh o mandes Lit,
Das dem Reid) nicht aufgegangen,
Weil's an Einheit uns gebricht.

Alle Kuchenkringel bitter

Trotz dem üßen Zuckerguß ;
Aepfel faul und bunten Flitter
Trägt du mit mand) harter Nuß. --

Sreunde, laßt uns auch. nit wimmern,
Daß für's Saarland nichts gechah;
Hinter Wolken ehn wir's chimmern,
Tag der Sonne, bit du nah ?

Dod in dieen trüben Tagen,
Wo ein Wunder uns umpinnt,

Laßt uns eins im Herzen tragen,

Daß wir deutchen Blutes ind. A. Z.

......zemaeeiliiiiäii,

Weihnachtsbitte.
In dunkler, kalter Winternacht „Dom Himmel hod) da komm" ich her!“
Weld" helles, frohes Glokenklingen! Wie not bit du den wirren Zeiten,
Es will dem Ceid, das ehnend wa&lt;t, Du mat uns till im Lichtermeer,
Das Cied der Ciebe Gottes ingen. Erweckt der Kindheit Seligkeiten.

Der Seelen tiefgeheimes Weh
Derwehet vor der Engel Kunde;
Der Hirten Stern in lichter Höh
Derkündet des Erlöers Stunde.

Und mich umfängt ein holder Traum,
Zum lieben Chritkind möht' ich treten,
od) einmal wie am Mutteraum
Als Kind zu meinem Heiland beten.

A. Z.

«3



Mettla&lt;h. Partie aus dem Park mit romanichem Turm.



Die Dölklinger Bauernrevolte.
Von Walter Henne.

enn ich o meine Schlöer anehe, muß ich fettellen,
daß noc&lt; manches fehlt, bis ie o intand ind, wie
ich ie mir meiner Gäte und der unruhigen Zeiten
wegen wünche“, ließ ich Graf Johann IV. ver-
nehmen. I&lt; glaube, es it empfehlenswert, wenn wir
die Schlöer Saarbrücken (Georg v. N e u ß , der Saar-

brücker Schultheiß nickte zutimmend) und Homburg durc tiefere Gräben und
tärkere Mauern ichern und neuzeitlich herrichten. Und in Neunkir&lt;hen möchte
ich gar gern ein weiteres Schloß errichten.“

Des Grafen Gefolge timmte zu. Und Her3zog, der Amtmann von Ott-
weiler, dem Homburg untertellt war, flo&lt;t die Bemerkung- ein: da könne
man ein übriges tun und nicht nur zur Vertärkung, ondern auch zur Ver-
hönerung der Homburger Fete etwas beitragen. So ei ein Ausbau des dort
befindlichen Tiergartens zwar nicht dringlich, aber doh anzuraten. Zumal o
die ganze Gechichte in einem hingehe.

„Ihr habt recht wie immer. Hab' chon manchmal dran gedac&lt;ht. Denn
an Homburg im allgemeinen und dem Tiergarten im beonderen habe ich nun
mal einen Narren gefreen! Da ich ehe, daß auch Jhr meine Anichten teilt,
möchte ich meine Gedanken verwirklichen. Kommt doh morgen beizeiten wieder
her und bringt den |Baumeiter mit, daß wir die Sache gründlicher dur&lt;prechen.
Gehabt Euch wohl!“

Nach eifriger Arbeit lagen zu Beginn des Jahres 1559 die Zeichnungen vor:
das Schloß Saarbrücken in einer neuen Ausgetaltung, Homburg und auch
bereits der Neubau für Neunkirc&lt;en. Auf dem Papier war alles fertig. Nun
ollte es an die Ausführung gehen. Mit Homburg, das auch noh, nachdem
ihm der Kaier vor einigen Jahren die Stadtrechte verliehen hatte, eine Stadt-
mauer erhielt, ollte begonnen werden. Die Fronfuhren wurden auf die ein-
zelnen Dörfer verteilt. Die Dörfer, die zum Völklinger Hof gehörten, als da
waren Völklingen, Wehrden, Fürtenhauen, Geislautern und Knausholz, ollten
ebenfalls mitwirken, ween ie i&lt; aber weigerten. Weder Bitten noch
Drohungen ider gräflichen Beamten vermochten die Bauern zu einer Zutimmung
zu bewegen.

„Ih will Euch etwas agen“, rief Hans Kaier aus Völklingen, der
Wortführer der Bauern, „wir Bauern haben keine Lut, unere Familien hier
iken zu laen und auf unbetimmte Zeit in Homburg mit uneren Gepannen
zu arbeiten. Auch ind wir nicht mit Gewalt dazu zu bringen. Denn das
Weistum von 1557 fpricht klar und deutlich davon, daß die zum Völklinger
Hof gehörigen Bauern nur verpflichtet ind, bei den Jntandhaltungsarbeiten
der Saarbrücke zu fronen. Wir ind allenfalls =- damit chon über unere
zwangsmäßigen Pflichten hinausgehend = bereit, bei einem Ausbau des
Edloes zu Saarbrücken mitzuhelfen. Dann können wir wenigtens an den
Feiertagen heimkehren. Mehr zu tun ind wir nicht willens. Damit bata!“

Des Grafen Beauftragte veruchten zuammen mit dem Meyer von Völk-
lingen einzulenken. So lange dauere die Fronzeit ja nicht. Und der anädige
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Herr habe do&lt; chon mancherlei getan für eine Leute, o daß ie ihm nun
auch einmal eine Gefälligkeit erweien könnten. Auch diene der Ausbau der
feten Schlöer nicht nur der Sicherheit des Grafen, ondern ei nüßlich für
Land und Leute.

„So?2“, krähte der kleine Georg Luß, der ein wenig chielte. „Was haben denn
wir Geislauterner davon, wenn in Homburg eine fete Burg teht? Und was
oll uns ein chöner Tiergarten? Vielleicht ollen da unere elenden Kühe aus-
getellt werden? Nennt uns die Vorteile, die wir bei der Sache haben ollen!
Genoen, ich mahne Euch: hört auf das, was uns ider Hans Kaier agt. Ein
Lump it, wer dem Grafen in Homburg eine einzige Fuhre leitet!! Fertig ab!!“

„Dravo! Gib ihm Saures! Bravo! Hoch der Lutz! Hoch der Hans Kaifer!“
challte es dem kleinen Sprecher entgegen, der in dieem Augenblick allerdings
einen ziemlich lächerlichen Eindruck gemacht hätte, wenn ihn eine Kumpane
hätten ehen können. Denn zum Schluß einer fulminanten Rede war ihm
der „Ton in die falche Kehle gerutcht“, wie man o zu agen pflegt. Und
er mußte mächtig huten. Aber da er Klein war, bemerkten dieen komichen
Uebergang nur die Nächttehenden.

Die Herren Beamten Kxatzten ich bedenklich hinter den Ohren. „Fauler
Zauber!“ agten ie zueinander. Zu den Bauern aber wandten ie ich mit
folgender Abchiedsrede:

„Ja, wenn Jhr Dickchädel niht mit Güte wollt, müßt Jhr halt die Un-
gnade Eures Gebieters erdulden. Da habt Jhr nichts zu lachen! Der Graf it
entchloen, eine Pläne unter allen Umtänden durchzuführen, da wird er ich
gerade von Euch Dummchwäßern irremachen laen!? Glaubt das nur nicht.
Wir raten Euch: Eure Meinung chnelltens zu ändern. Bis nächtens denn!“

Vorichtshalber hatten die Boten ihre Pferde in ihrer Nähe gehalten. Die
lezten Worte prachen ie chon vom Reitit aus. Und kaum, daß ie ihre
Anprache zu Ende gedonnert hatten, winkten ie dem Meyer kurz zu, gaben
ihren Roen die Sporen, daß diee ich hoch aufbäumten, um dann mit mäch-
tigen Säßen in der Richtung Saarbrücken abzuwetzen. Das Praeln der Steine
bewies, daß es höchte Zeit war, dieen trategichen Rückzug anzutreten.

„Na, Herr Kollege, da hat's gechnackelt! Und wer it der Lackierte bei
der Choe? Wir ganz allein! Hier lacht man uns aus und bedenkt uns mit
Feldteinen, beim Grafen brüllt man uns an und nennt uns Dirmel und
Sprenzpfeffer!“

„Leider timmt's, was Sie agen! J&lt; denke auch chon mit Schrecken an
den Empfang. Beonders, da mich der Graf eit einiger Zeit owieo auf der
Latte hat. Weiß der Henker warum!“

Während ich die Unglücksboten o über das Mißlingen ihres Unternehmens
beklagten und ich die huldvollen Worte ihres Herrn ausmalten, tieg in der
Bauernverammlung eine chwungvolle Rede nach der andern. Bis chließlich
Hans Kaier das Ergebnis zuammenfaßte:

„Noch einmal alles herhören! Alo o machen wir das. Wir chicken das
Schreiben noch heute an den Lehnsherrn des Saarbrücker Grafen, das Hochtift
Meß, ab. Darin legen wir dar, daß wir in Homburg fronen ollen, ohne dazu
verpflichtet zu ein. Wir berichten über den Hergang der Tagung und geben
an, daß wir unter allen Umtänden die Fronarbeit ablehnen. Wir erwarten,
daß der bichöfliche Rat zu Vic ich auf die Seite des Rechtes, alo die unere
tellt und idem Grafen Kklarlegt, daß man zu viel von uns verlangt hat. Wir
können getrot erwähnen, daß wir andernfalls entchloen ind, höheren Ortes
Hilfe zu uchen. Einvertanden? Jhr werdet ehen, das chlägt ein. Und im
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übrigen gebe ich Euch auf, Euch bereit zu halten. Jhr erinnert Euch noh,
daß die Bauernchaft chon einmal aufgetanden it, um ich zu verteidigen.
Wenn man uns nicht beitehen will, nun gut: wir werden uns zu helfen wien!
Mehr will ich für heute nicht agen. Und wenn einer unter uns it, der uns
im Stiche läßt, dem.werdenwirchoneinsaufdenHutgeben,daßerzeit-
lebens an einen Verrat denkt. Jetzt: March nach Haue!“

NMSkaaf +

- * * - gaben ihren Roen die Sporen, daß diee ich hoch aufbäumten und dann mit mächtigen
Sätzen in der Richtung Saarbrücken abzuweten. Das Praeln der Steine bewies, daß es

höchte Zeit war, dieen Rückzug anzutreten.

Langam zertreute ich die Anammlung. Lebhaft getikulierend zogen die
einzelnen Ortchaften gechloen ab. Wohl riet mancher zur Mäßigung, aber
es war keiner da, der nicht entchloen war, notfalls für die Rechte der
Bauernchaft einzutehen und über die Wahrung der wenigen Freiheiten, die
noch verblieben waren, treng zu wachen.

Im Saarbrücker Schloß herrchte ängtliche Aufregung. Jeder uchte ich
eine Bechäftigung, die ihn den Augen des (Grafen verbarg. Johann wetterte
in allen Eken herum. Einem der Reitknechte hatte er chon in aller Frühe
eine Backpfeife heruntergeknallt, weil der meldete, ein Pferd ei wundgeritten.
Den Köchen drohte der Graf, ie eigenhändig amt und onders,in die Pfanne zu
hauen. Selbt der Hofmeiter, der korrekte Liebentein, mußte etliche
Schmeicheleien einteken. Zum Ueberfluß war mit der Gnädigen auch kein
vernünftiges Wort zu prechen, da ie mal wieder über Kopfchmerzen klagte.
Kurzum: es ging drunter und drüber. Und das eit getern nachmittag, als
die Abgeandten mit ihrem Mißerfolg aus Völklingen heimkehrten. Was den
beiden der Graf nach ihrem Bericht ins Stammbuch gechrieben hatte, war
von ihnen noch nicht retlos verdaut, als ie Trübal blaend im Zimmer des
Offiziers der Shloßwache aßen und i&lt; mit ihm beim Würfelpiel zu tröten
veruchten.

„Die Herren möchten zum gnädigen Herrn kommen“, meldete da ein
Diener. „Auch das noch!“ töhnten beide. „Hals- und Beinbruch!“ rief ihnen
der Offizier nach.
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Willenlos tappten ie hinter dem Diener durch die langen Gänge her, an-
getrengt überlegend, was jetzt auf ihr armes Haupt herniederpraeln werde.
Aeußerlich in trammer Haltung, innerlich vor 'Angt zergehend, betraten die
Befohlenen das Zimmer, in dem Johann, der Landesvater, mit großen Schritten
auf und nieder marchierte.

„Aha, da ind die Musjes“, eröffnete der Graf das Gepräch. „Da Jhr
die Sache o fein eingefädelt habt, werdet Jhr die Angelegenheit auch zu
Ende führen. No&lt;h heute vormittag reitet Ihr nach Völklingen zurück (ein
gewaltiger Schrecken durhzuckte die Armen) und bringt die Hauptkrakehler
als Gefangene hierher. Nehmt Euch genügend Mannchaften mit. Einen Wagen
für die Gefangenen oll Euch der Völklinger Meyer verchaffen. Die Güter
der Burchen werden eingezogen, agt das dem Meyer. Und dies alles ein
bißchen plößlich, meine Herren! Guten Morgen!“

Schneller als ie eingetreten waren, verchwanden die beiden Kavaliere.
„Na, wenn das man gut geht!“ „Nur Mut, es wird chon chief gehen! = =

Am 'Abend chleiften ie tatächlich ieben Gefangene ein. Ob es gerade
die Rädelsführer waren, wußten ihre Bezwinger nicht. Das war denen auch
gleich. Die Hauptache war, daß ie einige Bauern mitbrachten. Als ie nach
ihrer Meldung noch bei etlichen Krügen Bier mit Kameraden zuammenaßen,
chloen ie den Bericht über ihr Tagewerk mit den vielagenden Worten,
daß ie nicht ein weiteres Mal in das Aufruhrgebiet wollten. Jhre Meinung
ei, der Graf möge nachgeben. Denn die Bauern hätten chon einen Bericht
nach Vic gechickt. Und nun täten ie ert recht tänkern. Im übrigen wollten
ie nichts geagt haben.

So war es: hatte chon das Aninnen des Grafen, in Homburg zu fronen,
die Bauern empört, [o ert recht die Gefangenezung einiger ihrer Genoen
und die Bechlagnahmung der Güter. In einer erregten Verammlung chworen
ie nach mächtigem Palaver einen Bund, immer zuammenzuhalten. Zum
Schluß wurden zwei ältere Bauern gewählt, die als Vertreter in Vic vor-
tellig werden ollen, eine Miion, die durchaus erfolgreich war. Denn an
dem Tage, an dem die aarländichen Bauern mit reichem Trot in ihre Heimat
zurückkehrten, reiten zwei bichöfliche Räte nac&lt; Saarbrücken, um den Grafen
zur Einicht zu bringen. Nachdem ie Johann einen ganzen Nachmittag wie
einem kranken Gaul zugeredet hatten, -- darüber auch nicht vergaßen, den
gräflichen Keller hwer zu chädigen, =- und immer wieder darauf hinwieen,
daß die Bauern nicht revoltieren, ondern nur ihve Rechte wahren wollten,
als es ihnen gelungen war, an Hand der Akten nachzuweien, daß die Bauern
nicht gezwungen werden konnten, in Homburg zu fronen, ließ ich »der Graf
endlich bewegen, auf eine Forderungen zu verzichten und eine Anordnungen
rückgängig zu maden.

„Und ich erwiche euch doh!“ murmelte er, als ich die befreiten Gefangenen
mit einer erchienenen Abordnung der Bauern demütig vor ihm verneigten
und Treue gelobten. Laut agte der Graf: „So, da macht nun, daß Jhr nach
Haue kommt. Die Sache it erledigt. Durch die Mitte ab!“

Das ging o einige Jahre gut. Die Bauarbeiten chritten langam voran.
Schon hatte man mit dem Ausbau der Saarbrücker Befetigungen begonnen.
Der Bau des Neunkircher Schloes war in nächter Zeit beabichtigt. Aber
noch war man in Homburg nicht recht fertig. Die Arbeiten ollten bechleunigt
werden. Jn Frankreich pitzten ich die uneligen Glaubenskämpfe immer mehr
zu. Viele der Nachbarn Johanns rüteten Truppen aus, die dem Führer der
Hugenotten, dem Prinzen Ludwig von Conde zu Hilfe eilten. Um rach zu
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einem Ende zu kommen, erging an idie Bauern des Völklinger Hofes eine
neue Aufforderung, ich zu Fronarbeiten nach Homburg zu begeben.

„Aha“, chrie der Hans Kaier, der auch jezt das Kommando hatte, „da
haben wir den Salat. Da eht Jhr, was man auf die Worte dieer ogenannten
Edeln geben kann. Jetzt machen wir aber mal richtig Krac&lt;h. Anno 25, da
hat's anders gerappelt. Da ind die Lothringer Bauern aufgetanden = von uns
waren auch etliche dabei = und haben ihren Herren einmal gezeigt, was 'ne
Harke it. Zum böen Ende ind ie in Zabern zwar durch Verrat überwältigt
worden, aber ie haben ich gewehrt bis zum äußerten. Und das werden
wir auch tun! Auf nach Saarbrücken!!“

„Nur nicht gleich o hitzig“, mahnte der alte Erhard Buch. „Was wollen
wir wenige Bauern ausrichten? J&lt; bin dafür, daß wir in einer Denkchrift
dem Grafen die Sache auseinanderezen und gleichzeitig den Bichof benach-
richtigen, wie das vorige Mal auc&lt;. Paßt mal auf, das zieht!“

Dieer Vorchlag fand Annahme. Wieder wurden die Federn geweßzt und
klar und deutlich alles auseinandergeeßt. Der Graf hatte neue Urache, ge-
waltig herumzuchimpfen; die Schriftgelehrten des Metzer Epikopats hatten
wieder eine chöne Gelegenheit, ihre Kunt, diplomatiche Briefe zu chreiben,
ins hellte Licht zu rücken. Der Herr Graf möge doch Mitleid mit den armen
Leuten haben, tand in dem Schrieb. Sie wüßten nicht aus no&lt; ein. Sie
hofften doch, daß 'es nur dieer Fürprache bedürfe, den Grafen mild zu timmen.
Einige fromme Floskeln fhmückten das Schreiben in der herrlichten Weie.

„Alte Pfaffenäcke!“, chalt der Graf, der ohnehin auf die Geitlichkeit nicht
gut zu prechen war, da er mit den Stiftsherren von St. Arnual in einem
grimmigen Streite lebte. „Einen Dreck geht's euch an, was ich hier in meinem
eigenen Lande mache. Was heißt da Lehnsherr? Den Lothringern werde ich
eins huten und meinen Kram erledigen, wie es mir gefällt. Potzmohrenblitz!
=“ =- Junker! Jhr hört meinen Befehl: Wir geben nicht na&lt;! Die Bauern
ollen merken, wer Herr im Lande it. Jhr orgt dafür, daß einige Schreihäle
enteignet werden. Wollen chon ein Exempel tatuieren, daß den andern jede
Lut zu randalieren vergeht. Vertanden! 2!“

„Zu Befehl! Euer Gnaden!“
Die Entäußerungen waren nicht leicht dur&lt;hzuführen. Die Bauern leiteten

paiven Widertand. Wenn die gräflichen Boten fragten, erhielten ie Keine
joder fal&lt;e Antworten. Für kein Geld und keine noch o fchönen Worte
rückten die Bauern irgendwelche Lebens- oder Futtermittel heraus. Wo der
Bauer Martin Kramer wohne? Nun, das wüßten ie auch nicht! Die Knechte
des Grafen puckben Gift: und Galle ob dieer Klotzköpfe.

In einer großen Zuammenkunft bechloen die Bauern, eine neue Ab-
ordnung nach Vic zu entenden, um dort rache Hilfe zu finden. Das Ergebnis
war alles andere als ermutigend. Denn auf die erneuten Vortellungen des
Metzers bei dem Grafen erfolgten weitere Reprealien, o daß ich die Bauern
nunmehr iin die Enge getrieben ahen und in neuen Beratungen feierlich be-
chloen, ich unter den unmittelbaren Schuß des Hochtiftes zu tellen und ich
damit zu Untertanen des Metzer Bichofs zu erklären.

„Das wird den Saarbrücker chön ärgern, wenn wir das tun. Dem chadet
das nichts. Hätte uns ollen in Frieden laen. Die in Vic werden uns chon
Gehör c&lt;enken. Die freuen ich!“

Und tatächlich: eines Tages erchienen einige bichöfliche Räte, Trompeter
und Reiter, die zu Völklingen mit dem nötigen Brimborium einen Schußbrief
anchlugen. Neugierige trömten rach zuammen und laen einander laut vor,
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daß die zum Völklinger Hof gehörigen Gemeinden nunmehr unmittelbar der
Vicechen Herrchaft untertünden, und daß ie ich um den Grafen Johann nicht
mehr zu cheren brauchten. Unter der Menge befand ich auch der Meyer von
Völklingen, der eilends einen Knecht aufien ließ, um dem Grafen eine Ab-
chrift des Anchlages zu überbringen.

„Reite nur zu“, chrien die Bauern, „je chneller du dort bit, deto eher
kannt du dich an der Sauwut uneres Ex-Landesherren erbauen. Grüß' ihn
auch vielmals!“ Von olchen Sprüchen begleitet, vitt der Bote o chnell nach
Saarbrücken, als es eben ging. Als er mit lautem Hufchlag in den Schloßhof
einiprengte, erblickte er den Grafen, .als dieer ich zu einer Ausfahrt rütete.

„Hier! Hier!“ rief der Reiter und lenkte ein Pferd der Kutche zu. „Ein
Brief des Meyers von Bölklingen. Es wäre eine wichtige Sache!“

Und tatächlich eines Tages erchienen einige bichöfliche Räte, Trompeter und Reiter, die zu
Bölklingen mit dem nötigen Brimborium einen Schußtbrief anchlugen.

„So? Von Völklingen? Wird chon was ein! 's it gut! Gehe er in die
Küche und lae er ih Trank und Atzung geben. Und du (damit wandte er
ich an den Kutcher) pannt wieder ab. Wenn ich nur den Namen Völk-
lingen höre, wird's mir chon anders.“

Der Graf tieg die Treppe hinauf in ein Arbeitszimmer. Hatig brach er
den Brief auf, las ihn flüchtig dur&lt;, um ihn alsdann mit einem fürchterlichen
Soldatenfluch -- davon tand ihm eine große Auswahl zur Verfügung, war er
doch über ein Vierteljahrhundert als Obert in des Kaiers Dienten, ehe er
zur Regierung kam -- auf den Boden zu werfen. Nach einer Weile griff er
den Wich wieder auf, um ihn noch einmal zu tudieren.

„So, o -- hm -- fein gedacht -- o eht ihr aus, ihr Kadetten =- daß
ich nicht lache -- das tät euch freuen, o unter der Hand den Völklinger Hof
zu kaieren -- chau, chau -- na, euch werde ich den Scherz veralzen =
jezt werden wir mal rummeen -- heda: einen Sekretär her! =- was teht
du noch da, du Laffe? -- einen Schreiber her, habe ich geagt, den Wölflein
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oder den Pfeiffer, das it mir Wurt -- aha, da it ja der Herr Tintenpion
- eße er i; mal an den Tich, chneide er einen Gänekiel recht pitz, daß
die Herren zu Vic die Worte auch gut leen können, tunke er kräftig in die
Schreibbrühe, daß es dieen Herren chwarz vor iden Augen wird, wenn ie
meine Antwort zu Geicht kriegen, erinne er ich die giftigten Redensarten,
wenn er ich ausarbeitet, was ich ihm in Kürze jetzt andeute: „Wir, Johann IV.,
Graf von Naau-Saarbrücken, etc. pp. = das übliche Gechwafel, na, Sie
wien ja, = haben mit Ertaunen und Befremden von Eurem Scutßbrief in
Völklingen Kenntnis genommen. Wir beeilen Uns mitzuteilen, daß wir mit
gleicher Pot Ordre geben, den Schußbrief abzureißen, da dort nur Wir und
ont niemand etwas zu agen, noh weniger zu chügen hat. Eure geitlichen
Naen mögt Jhr in andere Töpfe tecken, aber nicht in Meine. Gott befohlen
und nichts für ungut. Euer wohlaffektionierter uw. Tchingbum, Schluß!“

Brief und Befehlsausführung chlugen wie Bomben ein.“ Die Herren in
Vic taunten, als ie den Brief laen. Die Bauern waren erchüttert, wie ein
gräflicher Reiter den Schußbrief abriß, zer&lt;hnippelte und verbrannte. Aber
chon war Hans Kaier auf dem Damm. Er chürte und hetßzte, bis die Bauern
einen Vorchlag annahmen und eine Abordnung nah Vic andten, die die
Freveltat meldeten. Man taunte in Vic noh mehr. Denn was die Bauern
erzählten, war zwar in dem Brief mitgeteilt. Aber man hatte das nur als
leere Drohung aufgefaßt. Nun ließen die zu Vic ähren Geit prühen und etzten
auch ihrereits ein Schreiben auf, das ich gewachen hatte. Der Graf ei ihr
Lehnsmann und habe gar nichts zu redetten. Jnsbeondere ei darin eine gröb-
liche Beleidigung des Bichofs zu erblicken, daß ertens der Brief des Grafen
in o c&lt;hnoddriger Weie abgefaßt geween ei, und daß zweitens in o kühner
Weie die bichöfliche Proklamation entfernt worden ei.

Der Graf erhielt diees Schreiben zwei Tage päter. Ohne ihm eine Ant-
wort mitzugeben, andte er den Boten wieder zurück. „Sage deinen Männchen
dahinten in Vic, ob es bei ihnen auch regnete?“

Daß ihre Bechwerde keine Beachtung gefunden hatte, erregte nun wieder
den Aerger der Metzer. So ließ man denn den gräflichen Amtmann von
Ober-Homburg vor idem Rat zu Vic ercheinen, um ihn wegen des Völklinger
Hofes ins Gebet zu nehmen. Ehe dieer nach Vic abreite, benachrichtigte er
einen Grafen.

„Ah nein!“ meinte der Johann, als er davon hörte, „da eid ihr chief
gewickelt. Jh werde eu&lt;h jetzt mal klaren Wein einchenken. Jhr könnt mir
den Hobel ausblaen! Schreiber: male denn einen Brief des Jnhaltes, daß
ich in erter Linie ein deutcher Fürt bin, Kaier und Reich, für die ich chon
vielmals getritten habe, untertan, aber niht Euch Pfaffen. Was Jhr Euch
immer dick tut mit Eurer Lehnsherrchaft. Da it gar nichts dran. Wenn ich
nicht will, dann könnt Jhr nichts dran ändern und wenn Jhr Euch auf den
Kopf tellt, Jhr Krampfmichel! Zum letztenmal: Mösine Ruhe will ich haben.
Meine Untertanen haben mir zu gehor&lt;hen. Das wäre ja noc chöner, wenn
da jeder beliebige glaubt, er könne ihnen die Köpfe verdrehen und ie ihrer
Serrchaft abpentig machen. Wenn man von dieen närrichen Dingen nicht
abläßt, werde ich andere Saiten aufziehen. Jh erwarte baldigen Abzug aus
meinem Gebiet. Zieht in Frieden, aber zieht!“

Da merkte man endlich, was die Gloke gechlagen hatte. Und als die
Metzer den Völklingern im Herbt 1571 den Rat gaben, es ei klüger, dem
Grafen nachzugeben, entank diefen der Mut. Sie etzten nach langem Ueber-
legen im Frühjahr 72 eine de- und wehmütige Sc&lt;vift auf, in der ie ihr Leid
beweglich klagten und um mildes Nachehen baten.
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„So einfach geht das ja nun gerade nicht“, ließ ich Johann zu einen
Räten vernehmen, als man ihm die umfangreiche Schrift verleen hatte, in
der die Härte der Fronarbeiten gechildert wurde. Mit Fronden, Bau- und
Weingeld möge der Graf ie nicht mehr belaten als ihre Eltern. Sie wollten
auch allzeit getreue und gehorame Knechte fein und mit ihren Weibern und
Kindern immer getreulich für ihren Grafen und eine Familie beten.

„Betellen wir die Brüder einmal auf Mittwoch, den 25. Juni.“
Das erzählte der Sekretarius beim Abendchoppen einem Schwager. Unter

dem Siegel der trengten Verchwiegenheit verteht ich. Diee geheimnisvolle
Formel genügte, um ganz Saarbrücken am andern Tag chon von der Vor-
ladung in Kenntnis zu een. Und als an dem betimmten Tage die Bauern
unter der Führung ihres Kaier in Saarbrücken einrückten, wurden ie be-
reits von den Stadtfräcken erwartet. Vor allen Türen hatten ie ich auf-
gebaut. Bürger aller Größen, Gewichtsklaen und Berufe, indes die edlen
Frauen ihre Häle lang machten und zum Fenter heraus&lt;hauten. Die Jugend
genoß ihr Vorrecht und lief johlend vor und hinter dem Zuge her, der kurz
nach Mittag einen traurigen Einzug in die Reidenz hielt. „Na, Jhr könnt
Euch auf allerhand gefaßt machen“, rief ihnen alles nach.

Im Scloß nahm ie ein Diener in Empfang und führte die geknickten
Rebellen in den großen vorderen Saal, in dem ich nacheinander der bereits
getern aus Nantuhl angekommene kaierliche Notarius Endres S&lt;er und
die Herren Hofmeiter Franz Friedrich v. Liebentein und Junker Georg
v. Kriehingen-Püttlingen einfanden. Die Herren unterhielten ich
in einer Eke des Saales, bis ein Diener die Ankunft des Grafen ankündigte.
Bei Eintritt Johanns knickten die Bauern in Ehrfurcht und Schrecken zu-
ammen. Der Notarius ließ ich an einem Tich nieder, putzte umtändlich eine
Brille und war bereit, den Verlauf der Verhandlung ach- und formgerecht
niederzuc&lt;hreiben. Auf einen Wink des Grafen verlas der Hofmeiter ein langes
Schrifttück, in dem den Bauern ihre Mietaten vorgehalten wurden: Dient-
verweigerung, Treubruch, Holzfrevel, Anrufung landfremder Herren und der-
gleichen. Der Graf ei jedoh aus Üüberreicher Milde und Güte geneigt, zu
verzeihen, wenn die Sünder einen ordentlichen Fußfall täten, reumütig ihre
Schuld bekennten und für ihren eingetandenen Ungehoram 100 blanke Taler
blechten.

Darauf beteuerten die Aermten ihre Abicht, dem Grafen zu gehor&lt;en;
doch möge dieer ein Einehen haben und ihnen die Strafe erlaen. Der Graf
tauchte die Geellchaft gehörig zuammen. Er verkündigte, daß an eine Straf-
loigkeit nicht zu denken ei, da ie wiederholt nicht pariert hätten. Als ie
nun aufs neue ihre Bitten an den Landesherrn richteten, hieß der Graf, die
Schar zu verchwinden, damit er ich mit einen Ratgebern über die neue
Sachlage unterhalten könne. Diee drangen in ihn, er möge es bei der Abicht
bewenden laen. Schrecken genug hätten die Leute ausgetanden. Endlich ließ
ich der Graf erweichen und teilte den wieder eingetretenen Bauern mit, er
wolle ich zufrieden geben, wenn ie einen neuerlichen Kniefall täten und ihm
unverbrüchliche Treue gelobten. Das ließen ie ich nicht zweimal agen und
taten, wie es der Graf wünchte.

Ihre Freude tieg noch, ':als Johann ihnen erklärte, ie könnten nunmehr
unbehelligt naß Haue kehren, alles bliebe beim alten, die Fronarbeiten
brauchten ie nicht zu übernehmen und die eingezogenen Güter würden un-
verzüglich wieder zurückgegeben. Und um dem ganzen einen würdigen Ab-
chluß zu geben, pendiere er den Anweenden ein Faß Wein, allerdings nur
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unter der Bedingung, daß idas Stück bis zur Nagelprobe geleert werde. Mkt
lautem Jubel nahmen die Bauern diee Verpflichtung auf ich und bald begann
ein fröhliches Pokulieren. Noch einmal wurde, diesmal in gemülicherer Weie,
der ganze Streit aufgerollt. Beide Parteien wetteiferten darin, ihre Fehler
einzugetehen. Wirkungsvoll wurden diee klugen Reden durch Vivatrufe auf
den Landesvater unterbrochen. Schließlich ang man im Chor einen fröh-
lichen Kantus. Als ich die Stimmung ihrem Höhe-
punkt, der Weinpiegel im Faß ich bedenklich dem
Tieftand näherte, tand der Herr Notarius mit
weinfrohem Geicht auf, ging in das Schreib-
zimmer, machte ich am Protokoll zu chaffen und
kehrte nach einer Weile wieder.

Herr Graf, ich habe noch eine Nachchrift unter
das Protokoll geetzt, die mir gar trefflich exr-
cheint!“ Und unter dem lauten Beifall der Trink-
geellen und vergnügtem Kopfnicken des Grafen
las der brave Endres Sher vor, was er dem
Verhandlungsprotokoll hinzugefügt hatte:

„Post nubila Phoebus!“
zu deutch:

„Auf trübes Wetter folgt Sonnenchein!“

Der aarländiche Bergmannsbauer.
Von Claus Schmaucd.

Die Nachtchicht fährt zu Tage. Die Förderkörbe flitzen, das Drahteil
zicht, die Machinen tampfen. Weißer Rauch blät über den Boden. Gruben-
lampen leuchten düter aus engem Gitter und Drahttüren kreichen auf. Ge-
bückte Menchen treten ans Tageslicht. Aus chwarzen Geichtern blißt das
Weiß der Augen. Murrend gibt der Berg ein Leben her und chluckt wieder
neues hinunter in den chwarzen Rachen.

Müde Knappen bringen ihre Lichter zur Lampenbude. Eintönig klappern
die Blehnummern vom Haken. Eine chwarze Menchenwoge windet ich ert
dünn, dann immer dicker aus dem Grubentore, wirft einen dankbaren Blick in
die leuchtende Sonne und verchwindet zwichen den grauhwarzen Häuern.
Die Bahnhofsunterführung nimmt ie auf. Auf dem Getänge tampft der Zug,
um ie fortzuführen in die Heimat, in den Schoß der Familie.

Steif und chwer fallen die müden Knappen auf die harten Sitze der Holz3-
bänke. Ein Zuammenrücken -- ein Aneinanderkucheln = ein paar kurze
Reden, und weiter keucht der Zug an den Sc&lt;hlackenhalden vorbei, durch ge-
lichtete Buchenwälder, durch graue Dörfer. Seine Räder ingen den Söhnen
der Arbeit ein Shlummerlied, hart und rauh, nach der Art ihrer Arbeit in den
Eingeweiden der Erde.

Zu den vielen, welche der Zug in den Schlaf ingt, gehört auch der Winkel-
franz, der Bergmannsbauer aus dem Primstal, der Vater von echs Kindern,
die ihre Mutter verloren haben. Halbzerdrückt itzt er in der hinterten Wagen-
eke. Sein Kopf hängt über der Brut, nickt auf und ab und chlägt an den
Griff des Grubente&gt;kens. Dann preßt er ich an den durchchwitzten Knopf
des Ruckacks und it unempfindlich gegen die Mucken des Zuges. Wie einer,
der viel nachzuholen hat, chläft der Winkelfranz. Jede Minute muß er dem
Schlafe abtehlen, damit er aushält bei der vielen Feldarbeit, die zu Haue auf
ihn wartet. Bis zur letzten Umteigetation hängt er wie ein Lebloer in einer
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Eke. Als dort die Kameraden von einer Seite verchwinden, zuckt er für
einen Augenblick zuammen und fällt auf die Seite. Dann rafft er ich auf,
wirft einen Blick auf die Bahnhofsuhr und legt ich der Länge nach auf die
Bank. Er freut ich über den geräumigen Platz, zieht die Beine an den Leib
und "&lt;läft weiter.

Während der folgenden Stationen it er der einzige Paagier des Zuges.
Wie aus weiter Ferne hört er den Schaffner rufen und das Knirchen der
Breme. Auf einem kleinen Bahnhof weckt ihn wie immer der Schaffner.
Schlaftrunken pringt er auf den prienden Bahnkies, drückt dem Schalter-
beamten die Karte in die Hand und eilt mit weitausgreifenden Schritten dem
Dorfe zu.

„Es it höchte Zeit,“ keucht der Franz, wie er ieht, daß eine Wieen noch
allein in dem abgemähten Tale grünen. Jmmer länger wirft er die Beine --
immer treibender wird ein Gang. Nun teht er atemholend vor der langen
Front eines Haues, das etwas abeits vom Dorfe in einer tillen Wieeneke
liegt.

Als der Franz mit dem Grubenteken und dem Ruckack in der Küche
teht, it auf einmal alle Müdigkeit aus einer Haltung verchwunden. „Guten
Tag, ihr Kinder“ lacht er mit froher Stimme. Dann treicht er idem älteten
Mädchen über das frühalte Geicht, gibt dem Fränzhen einen Klapps auf den
Hmußigen Hoenboden, hat für die Lene und Klara, für den Hans und Peter
ein lutiges Wort und ein frohes Lachen. Den weinenden Jüngten läßt er ein
paar Sprünge auf einem Knie reiten, dann etzt er ich an den Tich und
chlürft hungrig die Suppe.

„Bit du müd?“ fragt während des Eens das ältete Mädchen und chiebt
ihm das Fußbänk&lt;hen vor die lang ausgetreckten Beine. „Nein, gar nicht,
Kind,“ agt der Franz mit einem dankbaren Blick auf die junge Haushälterin,
die einen Kindern die Mutter erezen muß. Dann chiebt er dem Jüngten ein
Fleichtück nach dem andern in den Mund, läßt den Peter und die Klara den
Kleinen. Er muß ihnen viel Sonne ins Leben treuen, damit ie nicht zu ehr
die arme gute Mutter vermien, welche der Tod vor zwei Jahrn aus dem
Winkelhaus hinausführte auf den Kirchhof.

Ein vorbeipolternder Heuwagen reißt mit einem Knarren den Franz auf
die Beine. „Bring mir den Köcher und die Sene,“ ruft er auffahrend der
Aelteten zu. „Mähen muß ich, mähen.“

„Mit,“ lallt der Jüngte, als der Vater mit der Sene in der Hand in der
Küche teht. Snell rutcht er über den Boden, zieht ich am Hoenbein des
Vaters hoch und fuchtelt mit den Händen. „Langam, langam,“ wehrt ich
lachend der Franz, hebt das Kind auf den Arm und chickt die anderen mit
dem Rechen auf die Wieen. Dann perrt er die Haustüre ab, gibt dem Kinde
den Schlüel zum Spielen in die Hand und eilt mit chnellen Schritten über
den Primsteg. In der Wiee ezt er den Kleinen in das ausgetrocknete
Primsbett und wirft ihm einige Mucheln und Schneckenhäushen in den Schoß.
Er chiebt ihm dann noh ein Bündel Heu unter den Leib und tellt ich mit
gepreizten Beinen in das Grasmeer, um eine zweite Tageschicht zu beginnen.

„Zich, zic&lt;h“. Im runden Zirkelbogen chneidet die Sene durchs Gras
und legt den erten Mähgang vor die Füße des Mannes. „Hau, wie der
Rücken chmerzt,“ brummt der Franz vor ich hin. „Wie ausgehängt ind die
Arme und Beine.“

„Zich, ziich,“ breit und gerade zieht ich der zweite Gang von dem Graben
hinunter bis zu den Primserlen. Jn dem knochigen Geicht des Bergmanns
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perlt der Shweiß. Jmmer hatiger wird der Schwung der Sene, immer heißer
das Geicht des Mannes. Er muß ich beeilen, daß er vor Nachtanbruch die
Wiee gemäht hat.

Weit übergebeugt liegt ein Leib über dem kurzen Senenwurf. Die Arm-
muskeln pringen, hüpfen. Der Atem blät. Die Sene fährt durch ein Mäue-
net und tiebt dur&lt; einen Maulwurfshaufen, do; der Mäher merkt nichts.
„Der ganze Lappen muß herunter,“ keucht der Franz in zäher Verbienheit
und gönnt ji) kaum Zeit zum Wetßen.

Der Lappen wird kleiner. Die Schatten der Primserlen werden länger, die
Sonne inkt hinter den Waldhang, und der Franz ieht es nicht.

„Schaut, den Franz, wie er mäht, er gönnt ich kaum Zeit zum Atemholen,“
chimpfen die Weiber auf den Wieen und die Bauern auf den Heuwagen. Der
Franz hört es nicht. Wie die Getalt der gebeugten Arbeit liegt er bis in den
päten Abend hinein über einer Sene und wirft den Wurf nach rechts und
links, vorwärts und rückwärts. Er läßt ich nicht unterkriegen und hatet
weiter.

Als das Kind, vom Spielen müde, laut nach dem Vater chreit, tößt er mit
der Sene an den Grenztein. Er macht unter einem erlöenden Atemzuge halt,
treicht die Haare aus der Stirn und wirft das Gechirr über die Schulter.

Wortlos hebt er das Kind aus dem Graben, prüft noch einmal das ab-
gemähte Stück und tappt heim.

Auf dem Steg teigt ihm ein jäher Schwindel in den Kopf. „Jch türze ins
Waer,“ chreit er heifer. Er hört unter ich das Rauchen und Gurgeln. Fet
krampft er die eine Hand um das wackelnde Geländer, preßt mit der anderen
das aufchreiende Kind an die Brut und inkt in die Knie.

Eine ganze Weile hört er das gierige Gurgeln des Waers, ieht vor den
Augen tanzende Funken, hat ein furchtbares Rauchen in den Ohren und eis-
kalten Schweiß auf dem Körper.

„Der Kuckuk weiß, wie er es aushält,“ verwundern ich die auf den Hof-
bänken ißenden Bauern, als er eine halbe Stunde päter auf den Zug rennt
=- ein Stück Brot in der Faut und in treibender Eile.

„Der Kuckuk weiß, wie er es aushält,“ knurren noch am elben Abend
die Kameraden am „Stoß“ und chütteln den Kopf. Dann tützen ie für einen
Schnaufer die Hände auf den Pickentiel und chauen hinüber zu dem chrämen-
den Franz, der till und zäh Fäutel und Meiel an das Getein klingen läßt, in
unermüdlichem Fleiß.

Sie alle wien nicht, daß der Franz zwei Tröter in der Brut und die Not
im Rücken hat, welche ihn anpornen und hochhalten im harten Kampfe mit
dem Leben. Die zwei Tröter ind eine Kinder und der Herrgott. Sie tehen
ihm bei, wenn er bei der vielen Arbeit verzweifeln will und laen ihn die
Müdigkeit vergeen. Die Not aber it der karge Höhenboden einer Heimat,
der eine Familie nicht ernähren kann. Sie hat ihn gezwungen, auf den Saar-
gruben ein Nebenverdient zu uchen.

Der Franz it einer von den vielen Bergmannsbauern unerer Heimat, die
ihre Kraft zwichen Grube und Acker teilen müen. Wenn eine Frau am
Leben geblieben wäre, hätte ie ihm die ?“hwere Feldarbeit abgenommen, o
aber muß er aushalten, bis eine Buben groß ind und Geld verdienen können.
Hoffentlich läßt ie der Herrgott bald in die Kraft kommen. Wir aber wünchen
den armen, fleißigen Bergmannsbauern einen chönen Lebensabend und ein
longes Alter. Sie haben ihre päteren Feiertunden zehnfach verdient.
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Dor hundert Jahren.
Wie Saarbrücken zum Landgerichtsit kam.

Von A. Z.
Fiat ivustitia!l *)

Der Herr Regierungspräident.
Das Saarbrücker Landgericht, das jezt no&lt; zum größten Teil in dem

alten düteren Gebäude in der Streemann-Straße tagt, hat in einer mühevollen
Aufrichtung im Jahre 1835 für uns heute noch feelnde Momente. Sie führen
uns zurück in die Zeiten der „Unterthanen“-Herrlichkeit, der Bevormundung
und der elbtbewußten, engherzigen Art der „vorgeordneten“ Behörden.
Gegenüber einem auftrebenden Bürgertum erhebt i&lt; Se. Hochwohlgeboren
der Herr Regierungspräident im Stolz und in verknöcherter bürokraticher
Auffaung über die Erhabenheit einer Poition und Würde. Sie knickt aber
ofort auf einen Wink von höherer Stelle zuammen, wenn's gemeinhin, wie's
auch kränkt, anders kommt, als man ich denkt.

Das arme Saarbrücken, Trier im Glück.

Das Dornröshen 'an der Saar chlief noh, von einzelnen Ausnahmen ab-
geehen, den Schlaf des Gerechten und harrte des Ritters aus Stahl und
Eien, der abhold jedes träumerichen Hindämmerns eine Braut, die bisher o
becheidene aber hoffnungsvolle Prinzein, zum blühenden Mittelpunkt in des
Reiches Südweten erkoren hatte.

Die Notjahre nach den Freiheitskriegen ehen hier ein wohl pießbürgerlich
angehauchtes Völklein, aber ie blicken zugleich auf ein hartes, leid- und arbeit-
gewohntes Gechlecht, tets bereit, den Kohlenwinkel zu einem Juwel taten-
frohen deutchen Fleißes zu getalten. Vor hundert Jahren it unere Heimat
in der Tat wirtchaftlich noch von geringer Bedeutung. Man hat eben ert
unter chweren Sorgen die den endloen Kriegsleiden folgende Teuerung und
vor allem die Getreidenot überwunden. Der Kohlenhandel it zwar bereits
in der Entwicklung begriffen, aber bei etwa 200 000 Tonnen Jahresförderung
nach unerem Empfinden doch no&lt;h ohne onderliche Bedeutung. Unternehmende
Männer laen Holz bis Holland flößen. Andere wien durch einen beonders
chön duftenden und die Naennerven kißelnden Schnupftabak ein weithin
begehrtes Reizmittel kuntgere&lt;ht herzutellen. Wie ich aus icherer Quelle
erfahre, beiken die Schwetertädte 1834 ogar drei Schnupftabakfabriken.
Ihre Prienwavre, „Saarbrücker“ genannt, hat es vertanden, ich o gut ein-
zuführen, daß ie noch heute unter dieem Namen jeneits des Rheins fabriziert
wird. In unerer Heimat elbt geht im Laufe der Zeiten das Geheimnis der
Bereitung verloren, ihre Kunt it vergeen.

Der biedere Bürger baut einen „Köhl“, trinkt mit Behagen das von
20 hieigen kleinen Brauereien hergetellte Braunbier und lebt chle&lt;t und
recht als Ackerbürger oder Handwerker becheiden dahin. Allen Leckereien
und Sc&lt;lekereien it man damals noch Jahrzehnte hindurc&lt;h abhold. Ein Zucker-
bäcker, der dieen Bann brechen will und iden erten Tempel üßer Kunt am
St. Johanner Markt aufchlägt, muß einen Laden wegen Ueberfluß an
Kundenmangel bald wieder chließen. Wenn die Höchtgetellten ich in ihrem

*) Fiat ivstitia, pereat mundus, Gerechtigkeit herrche, au wenn die Welt dabei
unterginge.
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Kaino treffen, o philoophiert man gemütlich bei einem Glas Zuckerwaer,
während ihre beeren Hälften die chnatternden Redemühlen mit Mandelmilch
in Betrieb halten. Sport wird bereits gepflegt, er beteht im Schmuggel mit
Tabak nach Lothringen gegen Austauch anderer Annehmlichkeiten von der
Gegeneite. Vorichtig aber wie unere Altvorderen ind, een ie ihre
werte Perönlichkeit nicht der Gefahr aus, von den Zöllnern abgefaßt zu
werden. Sie richten Hunde ab, die das Handwerk in der Dunkelheit betreiben
müen und genau wien, wo ie einzukehren und ihre gutbefetigte Ware ab-
zuliefern haben. Aus allem it erichtlich, daß es ich bei uns damals um
zwei im Geamtbild doch noch ärmliche Landtädt&lt;hen handelt.

Diee geruhame Kleintadt, zwei Schwetern, betrachten ich überdies mit
helen Blicken und tecken bisweilen bis zur Kinderei voll gegeneitiger Eifer-

Das alte Landratsamt, 1835--1886 Landgericht.

ucht und Neid. Auf die alte Reidenz römicher Kaier, Trier, blicken alle
mit Cv*furc&lt;t. Sie hat von dem Ruhm längt verchollener Zeiten noch genug
Glanz bewahrt, an dem auch die preußiche Regierung nicht vorübergehen mag
noh kann. Trior wird daher bei der Neuordnung der Dinge
nah den ir“ heitskriegen ReJierunqgsigßunderhält auch
die geri; "&lt;42 DIberbehörde für das Saargebiet, während
Saarvhrück2n mit demrecht becheidenen Bien eines kan-
tonalen Friedensgerichts abgefunden wird.

Was dies für die Kreie Saarbrücken, Ottweiler, St. Wendel und Saarlouis
zu bedeuten hat, it klar. Dehnt ich ein kleiner Prozeß zur Berufung aus
oder geht es im Verfahren um größere Summen, bei Schwurgerichten uw.,
Zeugen und Parteien müen odann mit der Potkaleiche, die ärmeren ogar
per pedes apostolorum, eine lange und bechwerliche Reie antreten, die Geld
und vor allem viel unnüß vergeudete Zeit kotet. Da dies weder nötig, nüßlich,
noh angenehm ercheint, tellt ich Bürgermeiter Böcking an die Spiße einer
Bewegung mit dem Ziele, ein Königliches Landgericht für Saarbrücken zu
erobern.
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Die Saarländer als Prozeßhanel.

Trier gerät in Erregung, der ihm willkommene und für die damalige Zeit
beträchtliche Fremdenverkehr ercheint durch die Schmälerung des Gebiets-
umfangs eines Landgerichts arg gefährdet. Man meldet als Ueberrachung von
Berlin, daß Abgeordnete aus Saarbrücken höcht illoyal mit Umgehung des
Intanzenweges in der Reidenz erchienen eien und mit dem Wiuniter des
3nnern, v. Rochow, über die Sache direkt verhandeln. In dieem unerhörten
Vorgehen, der zu Gehoram gegen ihn verpflichteten „Unterthanen“ ieht der
Regierungspräident v. Ladenberg eine bedenkliche Gefährdung der Staats-
ordnung und Brüskierung einer Peron. Es it dreimal mehr, als die büro-
kratiche Auffaung von einer Würde verdauen kann. Hoch aufgerichtet zitiert
er einen Schiller: „Mut zeiget auch der Mameluk, Gehoram it des Chriten
Schmuck.“ Ein treitbarer Ritter, bekämpft er mit pitz gechnittenem Federkiel
die Abicht der Abordnung bei dem Miniter des Innern.

Im Preußichen Geheimarc&lt;hiv zu Berlin-Dahlem wurden die Aktentücke
hierüber von Dr. Löwentein-Trier aufgetöbert. Sie ind, gang ab-
geehen von dem eigenartigen Deutch, mit idem der Regierungspräident jedem
Juriten die Konkurrenz erfolgreich hält, inhaltlich bedeutfam genug, hier
in einigen Punkten fetgehalten zu werden. Am 2. November 1834 chreibt das
erzürnte Herz :an einen Vorgeetzten, den Miniter des Innern, u. a. folgendes:
„Das allgemein in Trier verbreitete Gerücht, daß eine Zivilkammer in Saar-
brücken werde 'errichtet werden, erregt einige Beorgnis wegen der die Stadt
betreffenden Nachteile, und dieelbe hat ich fat in eine Betürzung umgewandelt,
nachdem hier von Berlin aus die Nachricht eingegangen ein oll, daß es den dort
befindlichen Abgeordneten der Städte Saarbrücken und St. Johann gelungen ei,
die Errichtung eines förmlichen Landgerichts zu erwirken, wodurch allerdings
für die Stadt Trier ein bedeutender Nachteil enttehen würde“ . .. „Es
dürfte überhaupt die Frage ein, ob es ratam it, den in
der hieigen Provinz unverkennbar vorherrchenden
Hang zur Prozeßucht dbur&lt; Erleichterung der Prozeßfüh-
rung nod zu teigern.“

Die SaarbrüKker als unbotmäßige und wohlhabende
Pfefferäge.

Nachdem v. Ladenberg dieen üblen Trumpf ausgepielt und unere fried-
fertigen Vorfahren als regelrechte Prozeßhanel dem hohen Miniterio vor-
getellt und zugleich denunziert hat, meint er: „Die Errichtung eines förmlichen
Landgerichts würde, abgeehen von den unausbleiblichen Reklamationen
anderer Städte (er denkt an St. Wendel und Saarlouis) wohl noh. haupt-
ächlich das Bedenken einer kotpieligen Verwaltung und den Grundatz gegen
ich haben, daß man ohne vorherrchende Not eine Stadt, in der die Aufrecht-
erhaltung einer guten Stimmung bei den darin obwaltenden eigentümlichen
Verhältnien beonders wünchenswert it, einer Nahrungsquelle zu-
gunjten einer andern, der Vermehrung ihrer Nährungs-
quellen offenbar nicht bedürftigen, nicht berauben muß.“
Der alte Herr mit dem geteiften Vatermörder ieht alo offenbar in Saar-
brücken ein Dorado aftvoller Lebensführung. Wir wollen eine Notiz wenig-
tens oweit gelten laen, als man hier einem guten Een auch das nötige



gute Vertändnis von jeher entgegenbrachte. So ind 3. B. die Rezepte für
eine „Saarbrücker Patete“ nachweislich älter als hundert Jahre und vielleicht
noch eine Erbchaft vom hlemmenden Fürtenhof.

Der in einer engen Amtsauffaung verletzte und gekränkte Regierungs-
präident wendet ich odann gegen die ihm als halbes Staatsverbrechen er-
cheinende Kühnheit der Saarbrücker, Abgeandte nach Berlin zu chicken. Er
ieht darin eine taatsgefährdende Art, den Intanzenweg zu kreuzen und unter
Umgehung der einem hohen Kgl. preußichen Beamten chuldigen Reverenz
vor der rechten Schmiede zu ercheinen. Da zieht der Stolz vom Leder; „auf
in den Kampf Torrero!“ Unbarmherzig äbelt er darauf los: „Ew. Exzellenz
werden es Hochgeneigtet verzeihen, wenn ich bei dieer Gelegenheit mich er-
dreite, ehrerbietigt zu bemerken, daß nach meinem unvorgreiflichen Dafür-
halten das C"'Heinen von förmlichen Abgeordneten der
Städteund?andgemeindeninderReidenzzurErreichung
gewier “'weKke ungeeßlich und unzweKkmäßig und daher
auh möglicht zu be&lt;hränken ein dürfte, 19 wenig auch der
Eifer olcher Abgeordneten für die gute Sache und für das Jnteree der ie
endenden Gemeinden verkannt werden kann. J&lt;h halte es für un-
gee8lich, weil nach der betehenden Verfaung dergleichen Deputierte nur
für die Provinziallandtage rep. für die Kreistage gewählt werden und nur
dort 6'3 olche fungieren können und für unzwekmäßig, weil nicht
nur yi" damit in der Regel verbundene Umgehung der
Intan»-"mdergründlichen Erörterung derSacche nachteilig
it und die umgangenen Behörden kompromittiert ind!“
In dieem Tone gebt das Lamento in endloen Schachteläzen weiter. Das
durch Ueberehen und Uebergehen gemarterte Gemüt gibt dann noh Ratchläge,
wie man „h2ijtrenger Fe thaltung des Intanzenwegesvon
Berlin dergleichen 3endunqgen von Abgeordneten fern-
halten könne“. „Die höheren Behörden in Berlin“, o chreibt er, für
eine Sache Unheil ahnend, warnen", „werden durch dergleichen unmittelbare
Verhandlungen ehr belätigt, wei! ferner der Commune dadur&lt;
in der Regel bedeutende Koten erwachen und weil ich vielleicht
nicht mit Unrecht befürchte, daß durch den glücklichen Erfolg einzelner Sen-
dungen dieer Art ich eine Praxis heraustellen dürfte, welche die berührten
Nachteile vervielfältigt“ . . . Und nach dieem Satzbandwurm heißt es dann
zum Schluß gegen Böcking, den Bürgermeiter Saarbrückens: „Der Charakter
eines förmlichen Abgeordneten dürfte olchen perönlihen Bewerbern nicht
zuzugetehen ein.“

Noch einmal überfliegt Herr v. Ladenberg befriedigt ein Schrifttück,
klopft dreimal auf eine Schnupftabaksdoe, nimmt die unvermeidliche Prie
und meint elbtbewußt: Nun werden dem Miniter die Augen chon aufgehen
und die Saarbrücker nieen, daß „ihr“ Auwe träne“, aber das beglückende
Prot wird fehlen. Wart' ich will euch, ihr Frechdache!“

In einem Punkte der Epitel an den Miniter hat der Gegenpieler und
Wideracher Bökings nicht unrecht. Die Reien tädticher Häuptlinge gelten
ganz allgemein auch heute noh als ein teures Pflater. Mag es zutreffen
oder nicht, ic weiß es nicht, aber von Alters her cheint mir der Brauch
geheiligt. Schon 1835 hinterläßt Bürgermeiter Böcking für einen Ausflug
nach Berlin eine gepfefferte Rechnung. Er liquidierte laut Stadtakten nicht
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Ungerechte Verteilung. „Wer it eigentlich Herr in deinem Haue, du oder deine
Frau?“ -=- „Wir haben uns das geteilt, Erika befiehlt den Kindern, 'den Dientbotea
und dem Hunde, umd ich, ich kann dem Goldfich oviel agen. wie ich will.“
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0MAARISRUCK.-2,8
Gerichtsstraße 3

3 Zweigstellen 830 Annahmestellen
Gegründet 1858
Unter Garantie des Landkreises. Günstige Verzinzung von Spareinlagen

Telephon Nr. 6260-67 - Postscheck-Konto: Saarbrücken Nr. 10, Köln Nr. 8284

Eröffnung provisionsfreier SCHECKKONTEN

Kostenlose Ausführung vonÜBERWEISUNGEN

Ausgabe von Heimsparbüchsen und Sparuhren.

REISE OHNE BARGELD zorglos und bequem
mit dem Reisekreditbrief (ROB)

An- und Verkauf von Wertpapieren.

Mietweise Abgabe von feuer- und einbruchsicheren
Schrankfächern in neuerbauter Stahlkammer - zum Auf-

bewahren von Schmuck- und Wertsachen, Sowie Doku-
menten, Sparbüchern und dergl.

Neu! NACHT-TRESOR Neu!

Ununterbrochener Kassendienst. -- Einzahlungen
gegen Quittung auch nach Kassenschluß zu machen

Unentbehrlich für den Geschäftsmann.

Sparkassen-Angelegenheiten.
Fn Fachmännische Beratung in allen



Vom Bandwurm. Elshen zum Onkel, der aus der Apotheke tritt: „Was Jet DUdir da für Pillen gekauft?“ Onkel: „Die ind für meinen Bandwurm!“ Elschen: „Frißt!
er die gern?“

RICHARD SCHN
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"AARBRLICKEN 3

MAINZER*R STRASSE 468
Telephon 136 u. 736 - Gegr. 1897

GROSSHANDLUNG IN INSTALLATESRG.
UND KANALISATIONSANTIKELN
wie Gußrohre, SCchmiedeeiserne Rohre, Blei-
rohre, Fittings, Armaturen für Gas, Wasser
und Dampf, Sanitäre Einrichtungen usw. lIillllll

BAUMATERIALIEN, WIE TONROHPDE, ZEMENTROHRDE UND KANALGUSS
356"
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Saarbrücken 1
Saargemünder Straße 131
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Saarbrücken 1
Gegründet 1860
Telephon Ur, 1533
Hohenzollerntr. 11

Woll- und Strumpfwaren
Trikotagen
Hohenzollerntr. 3

Größtes Spezialhaus im Saargebiet für

TWloderne Handarbeiten
GESrTrüÜNGEN 1842
FeEINSDIeEeMer ANTI. 938

L. A. LEINER

Saarbrücken
Am Schloßberg 12 und 17 (an
der alten Brücke). Teleph. 9G3

Stahlwaren »« Feldgeräte « Haus- u -Küchen-

geräte « Holzwaren « Markttaschen Kasten-

und Leiterwagen » Ergaträder » Kinder-
Stühle « Kinderwagen e Koffer » Korbwaren

Leitern aller Art « Liegestühle « Spielwaren
Stuhlsitze
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Fetlicgkeiten bei Einweihung des Königlichen Landgerichtes

für die Kreie

Saarbrücken, Saarlouis, Ottweiler und St, Wendel
am 2, November 1835.

Der Könialihe Miniterial - Commiarius , Herr Landgrichtäe Präivent Beel,
hat die Königlichen Behörden , die Gemeinde - Corporarionen und Notabeln der beiden
Städte Saarbrücken und St. Johann zur Eröffnung des Landgerichtes einzuladen die
Güte gehabt; und alle Bewohner nehmen an dieem Ereigme den innigten Antheil,
da ihnen nunmehr , durch die Gnade Seiner Majetät des Königs, eine Wohlthat zu
Theil werden wird, welche für die Rechtsverhältnie und den Wohltand von Stadt
und Land die egensreichten Folgen verpricht , deren Verheißung chon mit dem Ge:
fuhle des lebendigten und gerührteten Dankes aufgenommen worden it, und deren
Erinnerung noch von den kommenden Gechlechtern , in treuer Brut , mit Liebe auf.
bewahrt werden wird.

Zur Feier dieer frohen Begebenheit ind, in Uebereintimmung“ mit dem Herrn
Miniterial - Commiarius / folgende Fetlichkeiten angeordnet worden;

Morgens den 2. November von 7 bis 8 Uhr Geläute mit ämmtlichen Gloden,
abwechelnd mit dem Abfeuern der Böller.

11.

Um 9/. Uhr verammelt ih das Gerichts - Peronal , mit den zur Eröffnungs:
Feier eingeladenen. Peronen , in dem Gymnaialgebäude , und zwar in den beiden vor;
dern Elementar - Schulälen , um ich um 10 Uhr in fetlichem Zuge nach der Ludwigs:
kirGe zu begeben wo

UT:

von dem Stadt- Pfarrer , Herrn Mügel , bei feierlihem Gottesdiente , die Fetrede
gehalten und nach dem Schlue , unter wiederholtem Abfeuern der Böller und Läuten
der Glo&gt;en , ein Danklied geungen wird, -.

wY

Nach beendigtem Gottesdiente , um 41 Uhr, verläßt der Zug die Kirche , und
verfügt ich in das Landgerichisgebäude , in welhem dem Publikum nur dann ert der
Zugang getattet werden kann , wenn der ganze Zug eingetreten eyn, und Plaz ge:
nommen baben wird, Hierauf findet alsdaun

die Intallation des Königlihen Landgerichtes tatt,
YL

Um 2 Uhr verammeln ich die an dem Fete theilnehmenden Bewohner der bei;
den Städte, zur Mittagstafel von 200 Gedeken in dem dazu vorbereiteten Caino-
locale , wozu die Mitglieder des Königlichen Landgerichtes , o wie die auswärtigen
höhern Jutiß - Verwaltungs - und Militär - Behörden eingeladen worden ind, 3

VIL

Durch die Beleuchtung des Landgerichtägebäudes , wird"die Feierlichkeit des Tages
bechloen.

Saarbrücken den 28. October 1835,

Der Bürgermeiter)

Böcking.
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mehr, aber auch nicht weniger wie 638 Taler 21 Silbergrochen. Das heißt
für jene Tage eine Summe, deren man zum Bau eines chönen Haues be-
durfte und die icherlich manchen bürgerlichen Sprebenzopf bedenklich wackeln
ließ. Aber die Silberlinge ind nicht weggeworfen, der Bürgermeiter iegt
über den Regierungspräidenten, die Steinkohle über den goldglänzenden Viez.

Ein glänzendes Zeugnis:
Im Saargebiet wohnt die Intelligenz,

die anderen ind dumm.

Trotz allem Gezeter und Abwinken teilt der Miniter des Innern,
v. Rochow, am 6. April 1834 Trier mit, daß Saarbrücken ein Landgericht
erhalte. „Die Beweggründe, welche diee Einrichtung herbeigeführt haben,
ind nur aus Rückichten des öffentlichen Wohls hergenommen.“ Punktum!
Ah, im Leben nur zu oft, kommt es anders :als man hofft, feufzt Herr
v. Ladenberg, ihm flimmerts vor den Augen und er glaubt, ihnen nicht
zu trauen. Er zupft und zirbelt verlegen an einer chwarzeidenen Hals-
binde, die ihm plötzlich zu eng itzt, nimmt gehoramt die vorgechriebene
Haltung an und liet noh einmal halblaut den Becheid. „Na ja“, murmelt
er verärgert, „wo bleibt da Staatszu&lt;ht, Gehoram und Ordnung, wenn Frech-
heit und zudringliche Peronen, wenn chon ein kleiner Landbürgermeiter
über einen hohen Regierungsbeamten triumphiert!“ Die Würfel ind gefallen,
jetzt heißt es gute Miene zum böen Spiel zu machen. Se. Hohwohlgeboren
antwortet am 2. Mai 1834, daß man ich in Trier nunmehr in Ruhe mit der
Angelegenheit abgefunden habe.

Darüber hinaus gelangt indeen der oberte Verwaltungsbeamte des
Trierer Gebietes noc&lt; zu einer Fettellung, die recht c&lt;hmeicelhaft für das
Saargebiet it, denn er chreibt einen Einwohnern mehr Intelligenz zu als
einen übrigen Pflegebefohlenen. Aus gewienhafter Chronitenpflicht ei hier
der amüante Paus aus dem Bericht vom 2. April 1835 wörtlich zitiert:
„In Zukunft wird es, nachdemder üdliche Teil des Regie-
rung792ezirks dem neu zu errichtenden Landgericht in
Saar9rücken zugechlagen worden it, ehr chwer halten,
die hier (in Trier) abzuhaltenden Aien mit brauchbaren
Ge&lt;hGworenen zu verehen, da der bei weitem intelligen-
tere Teilderelbendem Landgerichtsbezirke Saarbrücken
angehört.“

Triumphator Böcking.
Ende September 1834 veröffentlichte das Intelligenz - Blatt des Kreies

Saarbrücken zur Freude aller ein Schreiben des Jutizminiters an den Bür-
germeiter Böcking, das den Sieg einer gerechten Sache verkündet. Fiat iustitia!
Das miniterielle Rekript hat folgenden Wortlaut:

„Eurer Wohlgeboren it aus früheren Mitteilungen bekannt, wie an-
gelegentlich es mir war, den, auf den Beiß eines eigenen correktionellen
Polizeigerichts gerichteten Wunich Jhrer Commune und der Umgegend zu
erfüllen und Dieelben werden daher überzeugt ein, daß erhebliche Hinder-
nie entgegentanden. Um o größer it meine Freude, Sie benachrichtigen zu
können, daß des Königs Majetät, in unermüdeter Sorgfalt für das Wohl
Jhrer Unterthanen in der Rheinprovinz und für die Rechtspflege in derelben,
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geruht haben, mittelt ehegetriger Allerhöchter Cabinetsordre die Errichtung
eines eigenen Zuchtpolizeigerichts für die Kreie Saarbrücken, Ottweiler, Saax-
louis und Merzig zu genehmigen, dem Gerichte 'die Stadt Saarbrücken zum
Sitze anzuweien und mich mit der baldigten Ausführung diees Allerhöchten
Befehls zu beauftragen.

Ih habe ofort heute die dazu erforderlichen Einleitungen getroffen und
freue mich, daß die Fürorge Seiner Majetät den, durch treue Anhänglichkeit
an Allerhöht dieelben und das Königliche Hauß, o wie durch vedliche und
achtungswürdige Geinnungen o ausgezeichneten Bewohnern diees Ditrikts
eine o bedeutende Erleichterung der Rechtspflege gewährt hat.“

Berlin, den 30. September 1834.
Der Jutizminiter:

gez. v. Kamp.

Das Jutizminiterium entcheidet darauf, daß aus dem Saargebiet allein
die Kantone Merzig und 'Wadern beim Landgericht Trier verbleiben ollten,
die übrigen ihr Recht in Saarbrücken zu uchen hätten. Appellationsgerichtsrat
Beel in Köln wird zum Präidenten des neuen Landgerichts ernannt. Der
anfänglich geplante Neubau wird unterlaen. Man wählt den am Scloßplatß
gelegenen Bau, der päter dem Landratsamt als Unterkunft gedient hat.

Allzu charf macht &lt;artig.

Es it angebracht, hier nun nod) einen Blick auf 'die damalige Rechtspflege
zu tun; er zeigt, daß die Aufrichtung eines Obergerichts in Saarbrücken als
dringende Notwendigkeit namentlich für die ärmeren Klaen ercheint. Jetzt it
es dieen möglich, ihre Sache auch ohne unerchwingliche Koten gut vertreten zu
laen. Auf das Unrecht folgt das Uebel der Betrafung, aber das humane
Gefühl oll dabei nicht verleßt werden. Die wohl noch na&lt; dem Code Napoleon
erfolgten damaligen Urteile ercheinen uns heute von drakonicher Härte.
Der Kgl. Landrat Dern des Kreies Saarbrücken veröffentlicht zur Warnung
der Ulebeltäter im „Jntelligenz-Blatt des Kreies Saarbrücken“ regelrecht in
kurzen Notizen Trierer Urteile, oweit ie die Inaen eines Amtsbezirks
treffen. Da leen wir u. a. über einen Sünder: „Wegen Diebtahls.
Theobald Chritmann, Tagelöhner zu Holz, wegen Diebtahls zu lebenswieriger
Zwangsarbeitstrafe, Austellung an den Pranger, Brandmarkung mit den
Buchtaben T. 7.*) und Koten. Vollzug der Brandmarkung auf einem öffent-
lichen Plaße und Anchlag des Urteils im Auszuge und Rückgabe der Ueber-
führungstüße an den Eigentümer.“ An einer anderen Stelle heißt es:
„Wegen Diebtahls. Ein Jndividuum zu 5 Jahren Gefängnis, 131 Thaler
Geldbuße. Nach ausgetandener Strafe 10 Jahre Polizei-Aufi&lt;ht. Verlut der
Rechte nach Artikel 42 des Strafgeezbuches und 30 Thaler Kautionsleitung.
Veretzung in die 2. Klae des Soldatentandes, Verlut der National-Kokarde
und des Landwehr-Kreuzes.“ Noch eine dieer harten Strafen möge hier Platz
finden. Peter Capary, 29 Jahre alt, in St. Johann wohnhaft, hatte eine
langen Finger pielen laen und muß ein Vergehen mit lebenslänglicher

*) T. P., travaux publics, heute travaux forces Zwangsarbeit.
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Zwangsarbeit, Austellung an den Pranger, öffentlicher Brandmarkung und
einer Reihe kleinerer Nebentrafen büßen.

Aber nicht allein das Obergericht in Trier, auch das kleine Kantonalgericht
in Saarbrücken läßt nicht. mit ich paßen. J&lt;H will nur erwähnen, daß es
im Namen des Königs zur Auffrichung des Gedächtnies für nicht re&lt;ht-
zeitige Anmeldung der Geburt eines Kindes dem glük-
lich unglücklichen Vater diees unter Umtänden verzeih-
lichen Veräumniese&lt;hsTage Gefängnis, 5 ThalerGeld-
buße und die Koten des Verfahrens auferlegte. Leute, die
wohl über einen quälenden Durt, aber über kein Geld verfügten, waren übel
daran. Oft finden ich Urteile wie folgt: „Ein Individuum wegen
Zehprellerei ein Jahr Gefängnis, 15 Thaler Geldbuße
und die Koten.“ Einen veräumten Schulbeu&lt; eines
Kindes muß der Vater mit fünf Thalern büßen. Dieer kleine
Auszug aus der Rechtspflege des Jahres 1834 mag genügen, ie ercheint uns
grauam, unbarmherzig und mutet fat mittelalterlich an. Allein auf Rache
für das Unrecht, aber nicht auf die Beerung des Sünders war ie bedacht und
eingetellt. „Wat to veel is, is to veel!“

Die Siegesfeier derUnbotmäßigen
über den Intanzenzug.

Am 2. November 1834 erfolgt die feierliche Weihe „des auf Allerhöchten
Befehl neu-errichteten Königlichen Landgerichts zu Saarbrücken“. Böllerchüe
krachen vom Triller, daß ein donnerndes Eho in den Bergwäldern auflebt
und die Friedamen aus den weichen Betten chrekt. Alle Kirhengloken
läuten, klingen feierlich über das Tal hin und rufen Gerechte und Ungerechte
zum Gottesdient. Die guten Seelen trotten durch die engen Gaen über das
holperige Pflater, die langhaarigen Zylinder in 'die Stirne gedrückt, um dem
Höchten im Himmel für die Gnade des Allerhöd&lt;ten in Berlin zu danken.
Die Prediger flehen mit einer andächtigen Menge Gottes Segen auf das Werk
herab, das ihnen Allerhöchte Königliche Huld verliehen. Im Fürtentuhle der
Ludwigskirche laucht der Regierungspräident mit den Honorationen der Stadt
den freudig aufrauchenden Klängen der Orgel, er ieht die froh bewegten
Geichter der Bürgerichaft und mag ein Stoßgebet hinausgeandt haben, daß
das Geheimnis einer Schrifttücke in dieer fataben 'Sache auf immer bewahrt
bleiben möge. In der Tat cheint am 2. November anno domini 1834 in der
Stadt eitel Wonne und Freude geherrcht zu haben. Die Spitzen der Behörden
und die ehrwürdigen Gemeinderäte rüten ich zu dem von der Stadt ge-
gebenen Fetmahl. Auf dem mit Blumen gechmückten Ehrenplatz itt der
gehoramt und ergebent eingeladene geheime Gegenpieler in dem nunmehr
beendeten Ringen. Seine hier veröffentlichten Eingaben an den Miniter
kennt natürlich niemand, und o hat er icherlich viel unverdiente Dankesworte
für ein Wohlwollen über ich ergehen laen müen. 'An einem kräftigen Hoch
auf den uns „wohlaffektionierten Förderer“ der guten Sache wird es nicht
gefehlt haben. Zu jener Zeit liebt man es hier noh von den Fürtentagen her,
Toate auf hochgetellte Perönlichkeiten in Reimen auszubringen. Dies gilt als
beondere Ehrung. Wir Tfehen. im Geite das um ein Gemeinween wohlver-
diente Oberhaupt Böcking ich erheben, geziemende, ehverbietige Verbeugung
vor dem erten Verwaltungsbeamten, es folgt das übliche Räupern und dann:
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Nun füllt das Glas mit edlem Wein,

Dem hohen Gönner ei's gebracht;
Den Dank Saarbrückens laßt uns weih'n,

Dem, der das Herz o froh gemacht!

Was der Gefeierte auf olch oder ähnliche Sprüchlein erwidert haben mag,
it uns leider nicht erhalten. Nach den vor mir liegenden Akten meldet
Herr v. Ladenberg pflichtgemäß an den Miniter des Innern Über die Feier:
„Die Eröffnung des Kgl. Landgerichts zu Saarbrücken hat am 2. November
unter großen Feierlichkeiten tattgefunden. J&lt; wohnte derelben in Begleitung
des Regierungs- und Baurats und des Jutitiars bei. Der Jubel der durch
die Errichtung diees Gerichts weentlich begüntigten Einwohner der Stadt
Saarbrücken und der Umgegend war o groß als der Dank für die Gnade
Sr. Majetät des Königs.“

Der Dient des Landgerichts beginnt am 25. September 1835 in der unerer
älteren Generation no&lt; bekannten alten Landratur, die bis Ende 1835 das
Friedensgericht (Amtsgericht) beherbergt hat. Dem großen weicht der kleine
Bruder der Rechtspflege und breitet eine vertaubten Aktenbündel in einigen
Sälen des 1750 von Stengel erbauten Rathaues aus. Am 22. Februar 1836
wird unter Leitung des Appellationsgerichtsrats Brewer die erte Schwur-
gerichtsigung in Saarbrücken abgehalten.

Bis zum Jahre 1886 tagt das Landgericht in den längt unzureichend ge-
wordenen Räumen. Dann erfolgt der Auszug der Themisjünger; ie iedeln
ich in den Neubauten an der Streemann-Straße und Neumarkt an. Auch
hier reichen die Räume bei der tarken Zunahme der Bevölkerung bald nicht
mehr aus, und es erhebt ich der Jutizpalat an der Bismarckbrücke, den die
landfremde Regierungskommiion für ich und ihre wenig erfreuliche Tätigkeit
bechlagnahmt. Am Portal liet man:

Die Regierung des Saargebiets

und darunter in Stein gemeißelt:

„Gleicmes ReMt für Alle“ di. Fiatiustitia,

Man hat es wohl im Drange der Gechäfte vergeen, diee ehernen Worte,
das tolze Hochziel deutcher Rechtspflege, verchwinden zu laen. In endloer
Bedrückung und Bedrängnis, im Gefühl der Ungerechtigkeit gegen uns, die
von dem Haue durch die Fremdlinge in uneren Toren erging, ergeht und
nicht enden will, klingen heute die bedeutamen Worte unerem Herzen wie
Hohn, wie ein bitterer Scherz der Gechichte. Aber ie leuchten uns zugleich
voran, ein Fanal unerer unauslöchlichen Hoffnung: Gleiches Recht für Alle!
„Es werde Gerechtigkeit!“ Und nach hartem Kampfe wird ie über dem Saar-
gebiet eint wieder ihre egnenden Flügel breiten. Was uns leichthin ewig
cheint, hier it's vorüber in drei Jahren, und wer das deutche Saarland
kennt, wird eine Treu erfahren.

O, glücklicher Tag, 9, wäre er da,

Fiat ivstitia!
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Unter dem Taktto&gt; Lothar Ströbes.
Von Paul Seedorf, ehem. Hoboit ider 70er Kapelle.iE

Die Erinnerung an die friedlichen Zeiten der „Saar“ geht mit uns, lebt
gerade in trüber Zeit gerne auf und läßt alte liebe Bilder in freundlichen
Farben ertehen. Wer uneres Kuntlebens vor etwa 40 Jahren gedenkt, dem
vird neben Geheimrat Haldy und Sanitätsrat Höderath die Ercheinung
Ströbes unvergeen ein. Ohne ihn und eine treffliche Kapelle it der Auf-
hwung aarländichen Muiklebens zu jener Zeit nicht denkbar. Ströbz25

Streben ging weit hinaus
über die Klangwirkung einer
chneidigen Marchmuik; er
tudierte chwierige Kompo-
itionen und überrachte unere
Kuntkenner dur&lt;h deren ge-
haltvollen Vortrag. Allen fet-
lich-feierlichen Verantaltungen
in Stadt und Land gab er
den kKüntlerich-muikaliichen
Rahmen, die glückliche Wahl
der Muiktücke erhöhte tets
die Weihe der Stunde. Von
den Konzerten der Geellchaft
der Muikfreunde und der
„Harmonie“ bis herab zu
einem feucht-fröhlichen Bier-
konzert, Meiter Ströbe konnte
tets reichen und aufrichtigen
Beifall für ich und eine
Kapelle ernten.

Galt es, einen heimgegan-
genen Kämpfer von Spichern
zur letzten Ruhe zu geleiten,
o war es ihm ein Herzens-

bedürfnis, unentgeltlich mit einer Kapelle zu ercheinen und dem Kameraden
unter den Klängen eines Trauermarches die ihm chuldige Ehre zu erweien.
Di2 Wohltätigkeit fand ihn tets zur Mitwirkung ohne jeden klingenden Lohn
bereit. So darf es niht wundernehmen, daß Ströbe als tadtbekannte und
gern geehene Perönlichkeit ich überall auch einer, einem Fleiße gebührenden
Hochachtung erfreuen durfte. “

Eine eierne Energie wohnte in dem nicht gerade kräftigen Körper, der
die antvengendten Märche mühelos überwand. Er elbt, die peronifizierte
Pflichterfüllung, forderte ie auch von einen Untergebenen. Doh war ein
Auftreten durchaus nicht mit der alten, rauhen militärichen Art zu verwecheln,
ich will es als väterliche Strenge bezeichnen, mit der er die tüchtigen Leitungen
der Kapelle zu erzielen wußte. Er war auf uns und wir auf uneren Diri-
genten tolz.

Ein Kriticher Tag.
Alle lobenswerten menchlihen und küntlerichen Eigenchaften hätten jedod

um weniges am Tage vor der Kaierparade 1893 uneren Meiter nicht vor
frühzeitigen Abgang gerettet, als er durch ein Verehen die mit viel Fleiß in
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Szene geetzte Vorprobe zu dem großen militärichen Schaupiel vor dem
Monarchen mißlingen ließ. Das VI. Armeekorps ollte am 2. September vor
dem Monarchen paradieren und glanzvoll abchneiden. Mit welcher Sorgfalt
und Mühe olche Schau von Offizieren und Mann&lt;haften vorbereitet wurde,
it jedem alten Soldaten noch icher in etwas peinlicher Erinnerung. Es gab
am 1. September, damit auch alles vor S. M. icher klappte, eine Vorprobe.
Das VI. Armeekorps hatte acht Regimenter, wir Siebziger waren das letzte
der vor dem Korpskommandeur defilierenden Truppe. Nach uns kamen nur
noh zwei Kompanien der Jülicher Unterofizierchule. Sie hatten kein Muik-
korps zur Verfügung, daher erchien für uns ein Regimentsbefehl, daß Spiel-
leute und Regimentsmuik der Siebziger die Jülicher „vorbeiblaen“ ollten.
Aber, wenn der Deubel ein Spiel hat, es kam anders. Unere Bataillone
marchierten tramm und in vorzüglicher Haltung an den charfen, kritichen
Augen Sr. Exzellenz vorüber. Wir waren glücklich und tolz zugleich über die
prächtige Haltung, da nahte ganz unvermutet chon das Unglück. Kaum war
die leßte Kompanie an unerer Kapelle vorüber, da nahm uner Muikdirigent
einen Takttock in die Höhe und gab damit das Zeichen zum Nachchwenken.
Alles Winken vom Regimentstambour Tromsdorf und alles Rufen des auf
dem rechten Flügel haltenden Regimentsadjutanten Oberleutnant Back ver-
mochten nicht, Ströbe von einem Jrrtum abzuhalten. Wohl oder übel mußten
nanmehr, um nicht volle Verwirrung eintreten zu laen, Spielleute und
Adjutant die Shwenkung mitmachen und tießen hierbei hon auf die 1. Kom»
panie der Schule. Vom Kommandierenden-, vom Diviions- und Brigade-
general wurde ofort bei Beginn der falchen Aktion energich mit der Hand
zurükgewinkt. In der Aufregung aber wurden von Ströbe alle Winke glatt
üverehen. Ein Adjutant prengte vor unere Front, und im Laufchritt mußten
wir eiligt mit Trommeln, Pauke .und Trompeten zur Stelle uneres unglück-
eligen Abmarches zurück. Schnell tanden wir dort in Reih und Glied, wieder
„anchlagen“ und mit knapper Not kam dann nod die 2. Kompanie der Untexr-
offizier&lt;ule mit Muik vorbei. Ob das Tempo 114 in der Minute in all
dieer Aufregung no&lt;h zutreffend war, wage ich nicht zu behaupten. „Das gibt
ein Donnerwetter“, flüterten wir einander zu, denn chon praelten etliche
Liebenswürdigkeiten des Regimentsadjutanten auf uneren Leiter nieder, der
mit hochrotem Kopf ganz gechlagen vor uns tand. Er elbt dachte wohl wie
wir, daß nach dieem Unfall fein letztes Dienttündlein gechlagen habe. Wir
&lt;wenkten ab, auf uns zu reitet uner Brigadegeneral, der liebenswürdige
Württemberger v. Bilfinger. Sein Ausehen läßt uns Hoffnung chöpfen, daß
das Unwetter ohne vernichtenden Blitz vorüberziehen werde. Jn einer chwä-
bic&lt;en Art, gutmütig verzeihend, agt er: „Nun, mein lieber Muikdirigent,
Sie waren wohl von der Heiligkeit des Momentes o ergriffen, daß Sie die
Unteroffizierchule gar nicht geehen haben. Gut nur, daß Jhnen dies heute
paiert it. Wenn das morgen vorgekommen wäre (hier drohte er etwas mit
dem Finger), ich hätte Sie nicht mehr retten können.“

Die am nächten Tage, 2. September 1893, bei Trier abgehaltene Kaier-
parade, an der auch eine größere Anzahl von Fürtlichkeiten teilnahm, trug
den Siebzigern ein glänzendes Zeugnis ein.

Eine heitere Stunde.
Am 24. und 25. April 1892 war Kaier Wilhelm Il. Gat des Freiherrn von

Stumm auf Sc&lt;hloß Halberg. Das 45 Mann tarke Muikkorps der Siebziger
ollte die Tafelmuik ausführen und wurde an Ort und Stelle geführt. Die
telegraphi&lt;e Meldung von dem Tode der Großherzogin von Meclenburg-
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Schwerin, einer Schweter Wilhelms 1., ließ die Tichmuik ausfallen. Die
jüngeren Muiker blieben trozdem aus Neugierde in der Nähe des Schloes,
wurden ogar reichlich verpflegt und erhielten überdies auch für Nichtstun eine
Entchädigung in blankem Geld. Heimlich guckten wir durch die Fenter des
Wintergartens und taunten über den Schmuck und den wundervollen Glanz
der Tafel. Gegen 10 Uhr abends wurde oben uneren Kommandeuren zuge-
rxaunt, daß S. M. am nächten Morgen in aller Frühe die Garnion Saarbrücken
alarmieren würde. Höhere Offiziere erchienen alsbald vor dem Schloe,
töberten uns auf und jagten uns mit dem Auftrag in die Stadt, noch in der
Nacht allen Offizieren von dieer Nachricht eiligt Kenntnis zu geben. Im Lauf-
chritt trabten die Jünger der edlen Muika durch den dunklen Wald hinunter
ins Scheidter Tal und dann, olang die brave Muikantenpute anhielt, auf der

Chauee nach der Stadt. An Schlaf war für uns nicht mehr
zu denken, denn nach gewienhafter Ausführung des Be-
fehls graute chon der Morgen. Um 6 Uhr früh ollte der
Alarm erfolgen, doh tand vor der angegebenen Zeit jeder
bis zum jüngten Rekruten auf einem Poten, alles march-
bereit. Die Regimentskapelle hatte bereits mit der 8. Kom-
panie die Fahnen abgeholt, als die Alarmignale ertönten.
Sie waren kaum verklungen -- Gechwindigkeit it keine
Hexerei = da ette ich bereits die geamte Garnion in
Bewegung. Die Bürgerchaft, in der Meinung, das chöne

Schaupiel auf dem großen Exerzierplaß zu
ehen, türmte in hellen Haufen die Meßzer
Straße hinauf; ie war chwarz wvon eilenden
Menchen. Kind und Kegel war auf den Beinen,
alle wollten den Kaier ehen, der zu großem
Mißvergnügen an der Stadt ohne Gruß vor-
übergefahren war, um, wie es Stumm wünchte,
allein einem freiherrlichen Freunde einen
Privatbeuch abzutatten. Wiederum eine Ent-
täuhung für die gut kaierliche Geinnung;
nicht der große Exerzierplaß ollte die Probe auf

die Schlagfertigkeit der Garnion vor Augen führen, da nur ein Vorbeimarch
vor dem Monarchen am Halberg, unmittelbar vor dem Aufgang von Schafbrücke,
befohlen war. An dieem Morgen hatte die Kapelle der Siebziger wirklich unver-
dientes Pech. Wir erfüllten mit iden hellen, markigen Klängen preußicher Mili-
tärmuik die Mainzer Straße, als plötzlich die Pauke treikte. Das Schlagfell. der
großen Trommel platte, es war wohl in begreiflicher Aufregung mit zuviel
küntlericher Begeiterung bearbeitet worden. Eine peinliche Ueberrachung, da
es unmöglich war, in der Eile einen Eratz herbeizuchaffen, unmöglich aber auch,
ohne den chlagenden Rhythmus diees gefühlvollen Intruments eine rechte
Infanieriekapelle volltändig ercheinen zu laen. Hilfreiche Frauenhände aus
den nächten Häufern brachten Zwirn und Nadeln und notdürftig wurde unter
Fluchzn und Stoßeufzern der renitente Spielverderber zu neuer Tätigkeit er-
muntert. Die Pauke wurde umgedreht und dann Kräftig auf das unverleßte
Fell gehauen. O Schreck! Die müham geflickten Stellen der Gegeneite hielten
dem Luftdruck leider nicht tand. Vergebliche Liebesmüh', an dem Zauber der
BVeranialtung hatte die Pauke ichtlich kein Vergnügen, ihr Ton klang hart,
mißvergnügt wie ein Hieb auf ein Küchenbrett. Eine Flut der bekannten
Schmeicheleien des Kaernenhofs praelten auf das unchuldige Opfer des
fatalen Unfalls, den nervös gewordenen Machiejewki, nieder. Um uner Pech



zu vollenden, chlug der große, kräftige Beckenchläger F. M. noch einen neuen
Riß in den einen noch bis dahin unverletzt gebliebenen Becken. (Eins war ge-
wöhnlich defekt.) Wie wenn man zwei blecherne Topfdeckel gegeneinander
chlägt, erklang der ont o helle, ilberne Ton des &lt;hineichen Intruments.
Uner Muikdirigent wetterte und tobte, alles vergeblich, das Schickal wollte
es, daß wir mit volltändig demoliertem Schlagzeug, der dröhnenden Seele der
Kapelle, an S. M. vorüberziehen ollten. Wir tanden auf der Chauee nach
Schafbrücke und harrten lange der Dinge, die da kommen ollten. Der denkbar
chlechtete Plaß zur Auftellung der Muik und der Spielleute wurde ge-
wöhlt. Ueber einen breiten und tiefen Chaueegraben hinweg mußten die Be-
wegungen ausgeführt werden. Der große Trommelchläger mit feiner 23 Pfund
Hweren Pauke vor dem Bauch blieb natürlich darin hängen, rappelte ich aber

jofort wieder in die Höhe. Die
Kavallerie zog odann in March-
kolonnen, die Siebziger in Sektions-
kolonnen vor den charf blickenden
Augen S. M. vorüber. Damals führ-
ten die Mannchaften noh ein paar
kurze Stiefel im Torniter mit, ein
Mann des 1. Bataillons hatte nun
unmittelbar vor dem Kaier das
Pech, einen dieer Stiefel zu ver-
lieren. Ein altes Mütterchen erblickte
dies Hindernis, rannte über den
Chaucegraben, weiter gechickt durch
alle Abperrungen und erwichte den
unglückeligen Stiefel, ehe noh das

anrückende 2. Bataillon die Stelle paierte. Der Kaier lachte über die unglaub-
lich komiche Szene, vielen Muikern blieb ogar vor Lachen die Pute weg, ich
elbt mußte mit meiner Klarinette ausetzen und konnte nicht blaen. Alle Zu-
chauer gerieten in die heiterte Stimmung außer dem Regimentskommandeur;
das kleine Malheur, das dem armen Soldaten paiert it, hat ihm icherlich
nicht die Gunt der Vorgeetzten erworben.

Die Vortellung hatte für das Regiment einen guten Verlauf genommen,
gut „abgechnitten“, wie man ich auszudrücken beliebte. Damit war auch das
Schlagzeugpech der Kapelle bald vergeben und vergeen.

Uner Meiter Lothar Ströbe ließ ich 1904 penionieren und lebte in Wies-
baden. Er tarb 1912. Sein oft geäußerter Wunch, an der Stätte einer langen
und erfolgreichen Wirkamkeit die lezte Ruhetätte zu finden, ging in Erfüllung.
Ein chlichter Gedächtnistein im Feld 20 des alten Saarbrücker Friedhofes zeigt
die Stelle, in der ein Mann ruht, der mit den Grund legte für das Gedeihen
einer Kunt, die heute in Saarbrücken zu einer achtungsvollen und erfreulichen
Blüte gereift it.

„menten.„eeeH

Der Scord) un die Deiwelin.
Ein Fatnachtserlebnis aus Saarbrücken.

Fatnacht war vorbei, an den Bäumen hingen noch die bunten Serpentin-
&lt;langen, überall auf Treppen und Gaen klebte vertreutes Konfetti. Es war
jehr kalt, es hatte gechneit und die Rotkäppchen in ihren dünnen, eidenen
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Röckchen, die Rokokodamen, die aus hitorichen Gründen genötigt waren, vier-
eckige Auschnitte und Halbärmel zu tragen, die panichen Ritter in ihren
engen, eidenen Buxzen, hatten mächtig gefroren, an den Stammtichen erzählte
man ich in den Abendtunden eine Fatnachtserlebnie.

Die alten Saarbrücker, die ich zum Dämmerchoppen hier einfanden, be-
uchten zwar keine Redouten mehr, die Zeiten lagen hinter ihnen, aber einer
behauptete teif und fet, den dicken Schor&lt;h, ein „ausgemachter Junggeell“,
der niemals zu bewegen war, einen Ball zu beuchen, der den Damen Feind-
chaft ge&lt;woren hatte für immer, diees Jahr im „Johannishof“ auf dem Fat-
nachtsball „Mir bleiwe die Alte“ geehen zu haben, wie er das Tanzbein chwang
und eine rote Teufelin unermüdlich drehte . . . Aber wenn man an diees

Erlebnis rührte, wurde der Schorch fuchsteufelswild, 3o0g ich grollend in eine
Ee zurück, verchanzte ich hinter der „Saarbrücker Zeitung“ mit ihrem
Roman „Die Meiterpionin“ und begann über die Weibsleute herzuziehen,
über die er ein Lebtag nicht viel Gutes geagt. Sein Zorn war allen ver-
dächtig.

Eines Samstagsabends, beim Skateen, hatten ie eine Wette gemacht,
daß ie ihn doch zu dieer Gechichtebewegen würden. Es gab „Haepfeffer un
Krumbierklees“, Schorc&lt;hs Leibgericht. Das beliebte „Neufang Pils, jeder will's“,
war oeben frich angetochen. Einer hatte eine Kite kötlicher Zigarren, frich
aus Bremen gechmuggelt, getiftet, und es war pät geworden. Man hatte von
allem Möglichen geprochen, von den Steuern, von Morize, der BVölkerbunds-
treuhand, den Saarzollchikanen und anderen angenehmen Dingen, als es dem
Schorh endlich zu arg wurde und er meinte, man könne lieber mal von etwas
Vergnüglicherem reden.

„Ei, dann verzähl Du emohl, wies Dir gang is, 'dies Johr Faenacht,“
agte ein Freund, der Karel. „Du braucht jo nit alles zu verzähle, mir duhns
aach mit der Hälft. Du kanncht aa&lt;h ebbes auslae, wann Du Dich cheniercht.“

„I&lt;h mich cheniere?“ der Shorh chob ein Bierglas zur Seite, um ich
eine neue Zigarre anzuteken. „In meinem ganze Lewe han ich mich noch nit
cheniert, und vor Euch ercht recht nit, das kann mir kenner nachahn . . .“

„Alo, 105,“ agten die Freunde, die erwartungsvoll um den runden HolzZ-
tich hinter ihren Biergläern aßen, die auf mehreren Pappdeckeln ruhten.
Sie trugen die innreiche Inchrift: „Saufe Bier bis morgens vier, dann bit
du morgens früh munter wie ein Kikeriki!“ Die Kellnerin chob dem Schordh
eben den iebenten Schoppen hin.

„Na jo,“ begann der Schord. „Ihr wie, daß ich von kleenuff ebbes geje
die Weibsleit gehatt han. Desweje bin ich jo ledig blieb, un hans heit vielleicht
grad o gutt wie Jhr, odder vielleicht noch beer. Awer fo han ich mich doch
in meinem Lewe noch nit ge&lt;hnerrt wie diß Johr =&lt; = Faenacht . . . Ih

hann jo nit idrahn gedenkt, hinzugehn, iH han ganz zufrieden uff meinem
Kanapee Jehuckt in de Pantoffeln un han die Zeitung gelät von de giftige
Brüder d9 driwe, wann do der,“ er wies auf den Karel, „nit kumm wär, un
hätt mir die Kapp uff de Kopp getribbt, o e rotes Ding, wie e Tirk han ich
ausgeiehn mit meinem Schnurres un dem rote Fez . . . un 2 Orde hat er mir
um de Hals gehonk un hat gefaht, ich ollt mit'm gehn uff die Redout. Er hätt
o Lucht, widder emohl zu danze. Es wäre cheene Mädcher do, un mir kKinnte
uns emohl gutt amiiere. Geh, ei kei Spielverderwer, aht er, duh Dich ahn
un mach mit. Er war chon fein zurechtgemacht als Mausfallekrämer mit Lappe
um die Been, cheen hat er ausgeiehn, un hat o lang gedahn und geredd, bis
ich mitgang bin. Schon im Hausgang in die Mädcher an eine Mausfalle hänge
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blieb, un ih han en nit meh geiehn. Wie ich owe in de Danzaal kumm bin,
war mein Mausfallekrämer verchwunn, un ich han alleen do getann, un die
Maske han ich um mid) gedreht un gedreht, un die Muik hat gepielt un die
Serpentinchlange in in der Luft erumgefahr, daß mirs ganz dirmelig wor is.
I&lt; han mich grad widder dricke wolle, da aht newe mir o e lieb hoch
Stimmehe, „weshalb o finchter, mei Liewer?“ Un vor mir teht e kleene
Peron in eme roteidene Deiwelskleed, alles war rot, von de kleene Fies ahn
bis zur Larv, un ie hat mich o treiherzig ahngeguckt. „Kannc&lt;ht Du nit danze?“
froht ie, un hängt i&lt; in meine Arm. Na, ie han grad e cheener Walzer,
„Köllertaler Liebeswellen“, gepielt, un da in mir dann zuamme. losgang.
Un 's hat ganz gutt gang, denn die Deiwelin hat gedanzt wie e richtiger Deiwel,
vor meine Auge hat ich alles gedreht un gedreht, awer die hat nit locker gelaßt,
bis der Danz aus war. „So,“ aht ie, „jetzt gehn mir ebbes ee, ih han aach
Durcht.“ Und ie lott mich ans Biffet, dort war e groß Gedräng, awer die hat
ich durc&lt;hgechafft, un fix wie der Deiwel hat ie alles gehatt, ich han's nur zu
bezahle brauche, un dann hat ie uns e cheener Platz ausgeucht, in ere Lorbeer-
laub, un hat e gutt Flach betellt, un ic) han mich nur gewunnert, wie die
uff der Weinkaart bewannert war. Die Flach war nicht chlecht, das muß ich
ahn, un die ganze Peron hat mir gleich gefall. So e kurachiertes Fraue-
zimmer is mir noch nit vorkumm.

„Wo is dann Dei Trauring?“ froht ie uff emohl. „Dene han ich in meiner
Wechtetach,“ ahn ich. Aber die war chlau. „Ne, ne,“ ahts un lacht, „Du
bi&lt;t noh ledig, das iehn. ih.“ Dann is ie mir noh gerikkt uff das kleen
Sofa un hat ich uff meine Schoß gehukt un war o lieb un hat o gutt for
mich georgt, daß ich ganz begeihtert war. Was mir an dem. Owend alles mit-
einanner gehwäßt han, daruff kann ich mich nit meh beinne, ich hatt nur
o e dunkel Erinnerung, daß ich ihr e Ahntrag gemacht han. Jh han ie gefroht,
ob ie mei Fraa were wollt.“

„War ie denn o cheen?“ fragten die Freunde.
„Scheen? Sie hat jo die Larv partout nit abnehme wolle. Jh han gebitt

un gebett, awer ie wollt nit. Weeß Gott, zum erchtemohl hat mir e Weibsbild
gefall; mr hat i&lt; unnerhalle kinne mit der, die war bechla iwer alles. Jh
han e uffs Glatteis fiehre wolle, awer die hat uff alles die Antwort gewißt.
Un e hat mir ganz recht gäb, an de meichte Weibsbilder wär aach nix drahn,
awer ie wär e Ausnahm. Was die mir alles hergechnurrt hat von Biecher,
wo ie gelät hat, von Tiaterticker, wo e geiehn hat, un vun Reie, wo ie
gemacht hat, mir is ganz hwindlich wor . . . Ich war wie erchla . . . Un

dabei 9 nett, un o patent un zierlich, un o kleene Händher un Fießher hat
e gehatt in dene rote Schu, alo ich war richtig verliebt in die Peron un han
ie gefroht, ob ie ich Morje Mittag im Sc&lt;loßcafe mit mir treffe wollt, awer
ohne Larv. Un das hat ie mir verproch. Jh han ihr mei Adreß gewe fir alle
Fäll. Uff emohl aht ie, ie mißt emohl in die Garderob . . . un is furt un
nie widder kumm . . . Am nächichte Mittag mach ich mich uff ins Schloßcafe.
Um vier Uhr hatte mir ausgemacht. Awer es wird vier, es wird voll im Cafe,
es wird finf und wird immer voller, un mei kleener Deiwel kummt nit. Uff
emohl kummt die Kellnerin ahn un aht, es hätt ewe jemand angeruft, ie
ollt mir ausrichte, die Dam von gechtern Owend kinnt nit kumme, ie hätt
o arig de Schnubbe, ie dät mir chreiwe . .

I&lt; bin hemgang un han mich gefuht, denn wann mr de Schnubbe hat,
kann mr doch ins Cafe gehn. '"Am annere Morje bringt die Pocht e Brief,
feines roa Pabier mit eme goldene Monogramm un Buchtabe wie getoch.
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Da hat e gechrieb, ie dät im Bett leie, ie wär arig verkält, awer nächchte
Mondag käm ie uff die „alt Bremm“, um vier Uhr wär e dort . . . Das is
awer weit, han ich gedenkt. Am Mondag hats gevent und gerent, es hat nur
o gepletc&lt;ht, awer ich han mir e Waerdichter ahngedahn un bin losgang.
Uff em „Hahne“ is mir mei Schirm linksgang un da owe hat e Wind gebloßt
vun Forbach her, daß mr mei Hutt furtgefloh is. Awer ich vin drufflos mar-
chiert. I&lt; war doh zu begierig, wie ie ohne die Larv ausgeiehn hät, wo ich
ihr doch chun e Heiratsahntrag gemacht hat. Un ie hat do&lt; mein Name gewißt
un mei Adreß. 'Awer ie hat mir ihre Name nit verrate. I&lt; ollt ihr pocht-
lagernd chreiwe unner „Vergißmeinnicht“ . .

Wie ich alo in die „alt Bremm“ kumm bin, war das Wirtshaus voll Leit,
awer ich han kei kleen Dam geiehn. Jh han gewaart un gewaart, un han in
de Rege geguckt, der uff de alt Exerzierplatz niedergang 15, un vom Spicherer-
berg is es Waer gechoß kumm, awwer ie is widder nit kumm. Un um mich
berum han Leit geeß, die han das Grammophon piele lae, un han's aach
noh mitgeung: „In der Nacht, in der Nacht, wenn die Liebe erwacht.“ Jc&lt;h han
geaht, daß man o ebbes nit meh inge. „Jhr brauche jo nit zuzuhere,“ han ie
do allegare geruft. Do han mir Krakehl kritt un ich bin hem. J&lt;h war wietig.
Die oll mir noch emohl kumme, han ich gedenkt. Am nächchte Morje kummt
widder e roa Briefche. Ih han's ercht in de Owe tecke wolle, awer ich war
doch zu neigierig, un han's uffgemacht. Da chreibt ie, ich dirft nit beeß in,
awer iwer unerem Wiederehn tind Kei gutter Schtern. Sie wär chon fertig
ahngezog gewehn, da wär ihr Goth aus Ottweiler ahnkomm, un ie hätt
mie dahembleiwe, denn ie hätt ihre Eltern doch nit ahn Kinne, ich gehn ins
Ehredahl paziere bei dem 'Wedder -- -- Jhr Mudder dät gut uffpae un ihr
Vadder ercht recht, ie wär guttbehiet und dirft ich nix erausnehme, un ihr
Eltere dirfte nie erfahre, daß ie alleen uff der Redout gewehn wär. Awer ie
käm betimmt nächhte Mondag ins Cafe Adams in de Reichstraß' um drei
Uhr, da wärs noh nit o voll und die Herre vum vinum bonum wäre noh nit
do. Du kummcht mir geichlich, han ich gedenkt, die laßt mich noh emohl itze.
Un die Muder kummt womöglich hinnerher un zieht gleich de Traualtar aus
dem Sack, un dann ham mir die Becherung. I&lt; hatt ihr dene Heiratsahntrag
gemadt, awer ich wollt doh ercht ihr Geicht iehn. Ih wollt doch kei Katz im
Sack kaafe.

Alo, da bin ich uff e ganz raffinierter Gedanke verfall. I&lt; han mich
krank getellt un han ihr ge&lt;hrieb. J&lt;h wär krank. Ich hätt mir uff dem
Spaziergang iwer de Hahne de Schnubbe geholt, un der Doktor hätt mir
verbott, an die Luft zu gehn. Jch hätt ihr ebbes wichtiges mitzuteile, das keine
Aufchub erleide kennt, ich mißt aach bald verreie un vorher mißt ich mit ihr
geproh han. JH wär dahemm un däht ie um vier Uhr am Mondag in meiner
&lt;heene Wohnung zum Kaffee erwaarte. Jetzt will ich do&lt; emohl iehn, ob ie
kummt, han ich gedenkt. Un die ganz Woch hat mich der Deiwel uff die Ants-
wort zappele gelaßt. Ercht Sonndags Morjens is der Brief kumm. Nur e
Kaart, daruff tand: Auf Wiederehen ohne Larv am Mondag um vier.

J4 han mich gefrcit, ih kanns Eu nit ahn, wie ih mich gefreit han.
Sie hat mirs doh emohl ahngedahn mit ihre nette kleene Händher un dem
liewe Stimmche. Jh han alle Vorbereitunge gedroff, han die Bußfraa betellt,
mir han die ganz Wohnung chen uffgeräumt, ich han e feiner Kaffee koche
gelaßt, un feiner Kuche hole lae, un die Zigarette han ich aach nit vergeß,
denn ie raacht zu gern, die hat geraacht, wie ich noch kei Frauezimmer han
raache iehn. Es wär ihr enzig Lachter, aht ie. Alo, ich han die feinchte



Damezigarette kaaft un feiner Nußlikör, un dann han ich der neigierig Butz-
fraa geaht, es käm mei Vetter aus Molcht zum Kaffee, un han fe furtgechickt.
Un dann han ich gewaart. JH han Herzkloppe gehatt. Jh hatt mei Uhr uff de
Dich gelegt un bin immer hin un hergelaaf, bald ans Finchter, bald an die
Diehr, un han gelauchtert, ob ie noch nit bald kummt. Uff emohl chlahts vier.
Bums, geht im elwige Augeblick die Hausdiehr, un ich heer Schritte uff der
Trepp, un kurz druff hat's zaghaft geklingelt. Ich, nix wie an die Diehr un
ie uffgeriß.

Da teht e kleener Herr ime gehle Jwerzieher un uff dem Kopp hat er e
chwarzer teifer Hutt, was ie e „Erbs“ nenne. Zu wem wolle Sie? han ich
gefroht.

„Sie wollte mich doh preche,“ aht der Zwerg. Un er nimmt eine Hutt
ab. Mein Name is Müller.

Na und? froh ic&lt; kurz.
Der Kleen blinzelt mich mit zwei chlaue Schlizaue ahn. Mir Korrepon-

diere doc&lt; zuamm, nit? Mir kenne uns von ider Redout im „Johannishof“?
Ih bin die kleine Deiwelin, wie Sie, von damals = = -

Ih tand da wie e Bildäul. Wann mich eener geto&lt;h hätt, ich hätt nit
geblut.

„I&lt; gehe nämlich immer als Dam auf Maskenbäll. Als Herr, wie Sie,
hat mr, wenn mr o kleen is, wenig Pläier, awer als Dam han ich mich immer
gutt amüiert. Awer jetzt is Fatnacht vorbei, un da legt man die Masken-
kotüme wieder in de Kachte. Un deshalb bin ich zu Jhnen komm, denn chrift-
lich, wie Sie, ich hab nämlich das Gefiehl, daß Sie die Sach zu Herze nehme
und deshalb bin ich herkomm . . .“

Da han ich die Diehr uffgeriß . . . „Nix wie enaus!“ han ich gebrillt. Der
Kleen etzt ei Erbs chief uff de Kopp . . . „Siehn Sie, wie wietig Sie aus-
iehn. Jetzt kriehn Sie die Rage, weil ich herkumm bin, um Sie uffzukläre . . .
Sie ind kei Karnevalicht, mei liewer Herr, Sie verchtehn kei Spaß. Sie ollte
liewer die Finger davon lae . . . Sie iehn grad aus, als ob Sie mich ohrfeige
wollte. Un für was? Mir zwei han o e nette Awend verlebt, ich han Jhnen
o c&lt;eene Briefe gechrieb, un mir han doch viel Spaß mitenanner gehatt. Js
nit wohr? Un jetzt wollt ih mich Ihnen nur vortelle, ohne Larv, wie Sie
gewollt han . . . Awer, da ich o keine Gefalle vor Jhre 'Aue zu finde cheine,
empfehl ich mich . . “

Un damit war der Kleene rach zur Diehr hinaus. Und das war ei Glick,“
chloß der Shor. „Seitdem han ich genunk vun Redoute . . .“

xrT

Das alte Rathaus ".
Blätter der Erinnerung von C. Schumann.

Nein, das Rathaus am heutigen Schloßplaß, das mein ich nicht! Das,
welches ich meine, erweckt einen viel becheideneren Eindruck, wie jenes und
war doh auch einmal -- lang it's her! -- ein gar tattlich Bauwerk in der
umwallten Stadt mit ihren mächtigen Mauern und Tortürmen. Und der Zweck,

*) Siehe auch Bild Seite 7.
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dem es diente, kein geringerer, wie der ganz neuer, pompöer Rathäuer mit
ihrem Heer von Beamten.

In einer Jugend dagegen, da die Stadt die alte Neugae noch nicht in
ihren Bering einbezogen hatte, als dort moch die Saar unter einen blink-
blanken Bußencheiben, dem Stadtgraben, dem tets verchlammten, ihre
Waer lieh; als noh betriebame Handwerker in Zünften vereint, als noh
kein Graf es wagen durfte, dem Bürger den Stiefel in den Nacken zu etzen,
da reckte auch das Rathaus eine chön. gezimmerten Fachwerkwände trußiglich
gen Himmel.

Kein Werk wie heute war das Haus, ondern mit Liebe und Kunt gezeugt
trug es einen Namen gleich einem Menchen in Ehren.

Felenbbgur 1,

MHAR -

Bin,tba

AF

NS Wallgrae:
Bizet

ei nmmnriin ig

STADTPLAN „VAARBRECKEN
VA 1350

„Zu den dreien Säulen“ hieß es! Denn wohlüberdacht tanden diee,
Marktzwecken dienend, vor ihm und nahmen die Marktordnung auf und
trugen die Weistümer der Gerichte und Schöffen und taten o kund, was
männiglich zu wien erforderte.

An den großen Markttagen erchienen lothringiich Volk und flandriche
Kaufleute, Goldchmiede von Ulm und 'die Steinchleifer der Nahe, Bauern vom
Hunsrück, 'die Spelz und Flachs brachten, denen die von Bucherbach und Riet-
hof nicht die Waage halten konnten.

Fettvieh und Pferde tanden zu Kauf und Kraut; Heu, Stroh und duftend
Ohmet, Küfer hantierten in klingendem Spiel mit Setz und Sclägel, alten
verlöchten, weingrünen Ohmfäern neue Dauben einzuziehen, und der Hoch-
zeitsladen waren nicht wenige, die den Schreinern da in Auftrag gegeben.

Die Wadgaer Pröpte, die des Erzbichofs Wenzels Gnaden von Trier
eines Fruchtzehntens halber in die Stadt geezt und deren Hof mit Ställen
und Scheunen von hinten längs der Stadtmauer an das alte Rathaus tieß,
mußten gar oft im Laufe der Zeiten ihren Hofmann Hilfe heichend zu den
drei Säulen enden, intemalen der Graf, ihnen aufäig, ie ihrer Rechte zu
chmälern trachtete.
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Stekte aber der Büttel die offene Hand :an einer der drei Säulen auf,
o daß der Markt mit markten und feilchen begann, wogte und webte eine
fröhliche Menge dahin, und des „Kirchbaums“ daelbten Wirt, mit allen
einer Ge&lt;hwei- und Gechnurchaft hatte nicht Hände genug, den Umchlag zu
bannen. Des Bannbäckers Nickels Fladen aber gerieten an olchen Tagen,
troß einer enorm großen Hände merkwürdig klein und die Würte auf den
Fleich&lt;bänken der Metzgerinel entliehen ihre Säfte dann mehr der Pumpe
in den Meßgerküchen, denn dem Fleiche.

Fremdes Kriegsvolk ah das alte Rathaus durc&lt;s Stadttor einziehen,
engend, brennend und mordend und der gehändeten Frauen Wehruf chrie
zum Himmel! Sah des Kaiers Karl V. erhabene Majetät in &lt;ritlicher
Demut und Becheidenheit nächtigend in der Herberg der Proptei und wußte
ich nicht Rats genug, als das neue Rathaus ertand und der Markt nach dem
Schloßvorplaß verlegt wurde.

Und da die Mauern der Stadt fielen und ihre Türme getürzt wurden, da
veriegte auch dem alten Rathaus der Born des Lebens, es wurde chwach und
und altersgrau, einer neuen beeren Zeit entgegenhoffend. Auf die auch
die Menchen warten. Die aber nicht kommt und niht kommen kann, weil
der Men'&lt; vergißt, daß das Beere von ihm elber kommen muß, er aber
heute eines Wertes mehr und mehr verlutig geht. Unaufhaltam! =-

Eingeklemmt wie ein alt Hutzelmännlein, das eine Zeit längt überlebt,
zwichen jüngeren Generationen, die in ihrer robuten Kraft es gar zu erdrücken
uchen, tehen die Rets des alten Baues neben dem alten Wachtturm der
Stadt, deen Rundung man zwar noch erkennt, deen gewaltige Helmhaube
aber längt den Weg alles Jrdichen gegangen it.

Bilder vom Leben am Saarbrücker Fürtenhof.
„Morgen wieder lutig!“

König Jörome.
NNng

Fürt Ludwig fährt aus. Märc&lt;en aus Tauendundeiner Nac&lt;ht werden
lebendig. Vergoldete Karoen fahren echspännig durc&lt;s Land, Läufer voraus
mit buntgetickten Samtjacken, hinten tehen zwei rieige Heiducken in ihren
maiven Silberpanzern und den hohen Bärenmüßen, in weißen Atlaskien
hinter den gläernen Fentern bauchen ich bunte Brokatkrinolinen, nicken
weißgepuderte, mit Federn gehmückte Köpfe. Es folgt der Hoftaat, grün-
livrierte Jäger, hmuck mit goldenen Treen, die harlachroten Uniformen der
Kaufmannsgarde auf ihren Rappen, die blauen Dragoner auf Sdchimmeln,
bligend von Waffen, Mohren auf den hohen Kutchböcken thronend, kleine
Reger in feuerroten, ilbergetickten Livreen laufen neben den Galawagen her
und in dem prächtigten Wagen der Fürt mit einem weißgepuderten Kopf,
dem feingechnittenen, langen Profil, den fetverchloenen, herrichen Lippen,
den blitenden, hellen Augen, daneben die Fürtin, Prinzein Wilhelmine von
Schwarzburg-Rudoltadt, zart, leidend und jung, mit einem müden, reignierten
Lächeln, in Pelzen und Spitzen, von Gechmeide funkelnd.

In den engen, chlechtgepflaterten Gaen drängen ich die Bürger, reißen
die Kappen von den Köpfen und die Frauen verinken knizend tief in ihre
weitbauchigen Röcke. Die Fürtin ieht man elten; eit der Geburt des Erb-
prinzen it ie leidend und wohnt auf dem Halberg vor der Stadt in ihrem
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chöngepflegten englichen Garten, zurückgezogen von der Welt, die o pracht-
liebend und genußüchtig it, wie es der Fürt zum erten Male am Verailler
Hof unter Louis XV. ah.

Bilder von den Anlagen auf dem Ludwigsberg. (Siehe Seite 30).

Hochgebaut teht die fürtliche Reidenz, „das &lt;önte Schloß Deutchlands“,
in dem Berggarten an der Saar. Elegant möbliert mit weiten piegelglänzenden
Sälen, eidenausgechlagenen Boudoirs. Schlängelwege und Jrrgärten zwichen
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Aus der ärztlichen Praxis. Arzt beim Anlegen eines Gipsverbandes zum Patienten:
„Was ind Sie von Beruf?“ Patient: „Auch Giper!“ -- Derelbe "Arzt wird einmal von
einer Patientin gefragt: „In welcher Zeit werden Sie mich heilen können?“ „Mit Gottes
Hilfe in vier 'Wochen!“ „Und ohne Gottes Hilfe?“
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Filialen, Zweigstellen und
Agenturen an allen größeren
Plätzen des Saargebietes

SPAREINLAGEN in allen
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Die neue Krankheit. „Guten Tag, Frau Schneider! Wie gehts? I&lt; habe Sie ]olange nicht geehen.“ „JH war doh o krank.“ „Wo fehlts denn,“ „J&lt; habs do o
an den Akutten, -=- der Doktor agt, ich hätte eine Akutten-Vergiftung von Fichalat.“
(Gemeint it eine akute Vergiftung.)

Si wOgd Vlwgt mü
Das Saargebiet, eine Struktur, eine Probleme

Herausgeber Prof. Dr. Kloevekorn. Das Buch zeigt das alte deutche
Kulturland an der Saar in einen geographichen und wirtchafts-
lichen Zuammenhängen, im Strome der Gechichte und der großen
Politik der Nachkrieg8zeit im Werktagschaffen eines Bergbaues
und einer Jndutrien, im Fühlen und Denken einer treudeutichen
Bevölkerung.
Ganzleinenband 584 Seiten mit vielen Bildern und Karten

Preis : Mk. 15.=-

Ünere Saarheimat im Wandel der Zeiten
Von Rektor Zimmer. Eine mit würziger Kürze gechriebene
Gechichte des Saargebiete3, die ohne langatmige und öde Auf-
reihung von Gechichtsdaten den Vorteil hat, das Thema erchöpfend
und gendit' zu behandeln. . . » Prei3: Mk. 5.--

Sagen des Saarbrücker und Birkenfelder Landes
von Karl Lohmeyer. Eine Sammlung aller alten Sagen aus den
verchiedenten Gegenden des Saargebiet8. Ein Buch, in dem viel
altes Kulturgut zuammengetragen und o dem Vergeen entrien
wurde . . „» Preis: Mk. 3.50

Saarbrücker Kriegs&lt;ronik
Mit zahlreichen Bildern des bekannten Maler3 Röchling gechmückt,
gibt diees Buch eine lebendige und überichtliche Dartellung der
Schlacht von Spichern. . . „- .«.Prei83: Mk. 2.50

Hofer's Wanderbuch
von R. R. Rehänek. Das bete bisSher über
erchienene Wanderbuch . :

das Saargebiet
Brei3: Mk. 3.-

Ünere Heimat. Saarbrücken, JLürme- Dächer - Höhen
Der bekannte Lichtbildner Max Went, tellte in einer Bildermappe
15 auzSerleene Phototimmungsbilder zuammen, die in Großformat
wiedergegeben ind. Ein Bildwerk, das in keiner Familie fehlen
darf, und da3 geeignet it, für unere chöne Stadt in beter Weie
zu werben. Da3 Vorwort chrieb Dr. h. c. Bongard. Preis: Fr3.25.--

Jede Buchhandlung liefert ofort.

Gebr. Hofer zZ, Verlagsantalt, Saarbrücken



teifen Taxushecken, in Tierform bechnittene Lauben chmücken den weiten
Schloßgarten, Blumengruppen leuchten, Pavillons mit weißen, bemalten Lack-
türen und Spiegeldecken zieren die Mauerecken. Jn der Mitte des Gartens
eine Orangerie mit Säulen bekleidet von Baumrinde, ider Boden aus Moos, die
Wände maskierte Hecken. Mitten im Winter wandelt in dem durc&lt;hwärmten Raum
die Fürtin hier zwichen rieelnden Quellen, duftenden Blumen, flatternden
Vögeln umher, während draußen der Schnee an den gläernen Wänden herab-
rieelt oder der Regen den kahlen Garten peitcht. Und 'diee Gartenfete mit
dem weithin leuchtenden, bengalichen Feuerwerk, das Schloß illuminiert bis
in die Ohenaugen der Manarden, ein leuchtendes Transparent am Nacht-
himmel, betaunt von den Bürgern, die ich auf der Saarbrücke tauen, und die
Maskenbälle im Winter. In offenen, pelzausgehlagenen Schlitten kam der
Hof angefahren, im Schneetreiben, lange Reihen von Pechfackeln tragende
Lakaien flankierten die Schloßauffahrt, in dem kleinen Rokokotheater wurde
Komödie gepielt, in der Jffland auftrat oder der Fürt.

Zu einen Hofjagden kamen die Fürten aus allen Gegenden herbei, aus
Paris der Adel, Träger erlauchter Namen waren unter einen Gäten, die päter.
wohl alle der Guillotine zum Opfer fielen, lothringic&lt;he Prinzen, eine Regi-
mentskameraden aus Paris. Diee Jagden waren berühmt und ehr geucht. In
den großen Wäldern wurde alle Art Wild gejagt, Hirche, Wildchweine, im
Winter auch 'Wölfe, die aus den nahen Vogeen und Ardennen kamen. Faanen-
jagden und Falkenbeizen, man tafelte in den Jagdchlöern, die der Fürt ich
erbaut hatte. In Neunkirden, von deen Schloß nur noh Mauerrete übrig
ind, waren die Außenwände des Schloes tapeziert mit fetgenagelten Hirch-
geweihen, das Möblement mit gechnitzten Jagdtrophäen gechmückt, das Silber-
gechirr trug Deckel von Hirch- und Wildc&lt;hweinköpfen. Von einem Bett aus,
deen Rückwand ein rieiger Spiegel zierte, konnte der Fürt eine Wälder
überchauen. Jn Dudweiler tand in einem abgeholzten Waldtück ein Zweites
Jagdchloß (heute „Naauer Hof“). Dort wurde gejagt, in den nahen Weihern
geficht und große Ficheen wurden hier abgehalten. In ländlicher Art wurden
die Speien, die nur aus Fichgerichten betanden, in einfachen Kaerollen, wie
ie vom Herd kamen, aufgetragen, oft auch in Steingutchüeln, in eigener
Fabrik gebrannt. .
 Im Sommer bezog man das kleine Shlößhen im Ludwigspark vor der
Stadt, eine raffiniert angelegte Dae. Man wohnte in weiß lackierten Pavillons,
in küntlichen Meilerhütten, innen elegant eingerichtet. Der Hofmarchall be-
wohnte einen küntlichen Holztoß, der eine Tür hatte, die in ein kokett aus-
getattetes Schlafzimmer führte. Eine Einiedlerkapelle tand am Ende des
Parks, umgeben von einem Kirchhof, auf den Grabdenkmälern las man die
Namen der noch lebenden Hofleute mit witzigen, oft boshaften Sprüchen. Am
Rand eines Weihers tauchen Wächerinnen auf, die ich bücken und wachen,
kommt man näher, ieht man, es ind nur Marionetten, die jeden Morgen
vom Gärtner aufgezogen werden. Berührt man einen betimmten Felen mit
einem Spaziertock, o prudelt ein fricher Quell daraus hervor, ein anderer
läßt eine rauchende Fontäne ilbern aufrauchen, im Tannenwäld&lt;hen lagert
eine Zigeunerbande, die abends zu den Feten vortanzt und fiedelt und den
Damen aus der Hand wahragt. An alles war gedacht . . .

Auf dem Halberger Sc&lt;hloß, das ruhig und vornehm, mehr dem einfachen
Gechmack der Prinzein Wilhelmine entprach, tand über dem Kamin das
Motto des Fürten: „Je veux que mon plaisir soit le plaisir des autres *).

*) IH will, daß mein Vergnügen auch das Vergnügen der anderen ei.
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Fürt Ludwig hatte alles dur&lt;gemacht, was ein Fürt des 18. Jahrhunderts
erleben konnte. Die Blattern als Kind, die Studienzeit an auswärtigen Höfen,
Kriege und Einfälle in ein Grenzland, Ueberfälle und Revolutionen, Schulden
und Kämpfe mit benachbarten Erzbichöfen, Streitereien um den Grenzbeiß
und Zoll. Jn der Jutiz hob er einige barbariche Geetze auf, nur die Garten-
diebe ließ er ins Halseien tecken und auf dem Markt austellen, für ie
kannte er keine Gnade. Dagegen zeigte er ich tolerant gegen die Juden, er
nahm „Scußjuden“ auf, wenn ie Vermögen 'und einen tadelloen Lebens-
wandel nachweien konnten. Sie durften ich aniedeln, Vieh nac&lt; moaicher
Vorchrift chlachten, Andachten in ihren Häuern abhalten und an Hochzeiten
mit Muik über die Straße ziehen.

Er unterhielt wie die Treuhand ein ungeheures Beamtenheer für das kleine
Land, das no&lt;h unter Kriegschäden eufzte, aber er chuf herrliche Bauten, die
noch heute tehen und von dieer Vergangenheit reden, elegant, heiter, graziös,
barock . . . Er liebte Prunk und Pracht und war nie knauerig, wenn es diee

zu befriedigen galt, je nach Laune farkatich und wiederum leutelig und lie-
benswürdig, erinnert der letzte Fürt vom Saargebiet in dieer Beziehung an
den lezten Fürten aus einem Jahrhunderte mächtigen Gechlecht.

Seine Heirat mit der Gänegretel, worüber der „S. K. 1930“ eingehend
berichtete, entzweite den Vater mit dem Erbprinzen, der einer Stiefmutter
Titel und Würden nicht zuerkannte. Trotz ihm zudiktierter, harter Strafen
blieb der Sprößling hierin fet. Der arme Junge wurde bereits mit elf Jahren
an eine Prinzein Montbary verheiratet. Sie, eine Tochter des franzöichen
Kriegsminiters, war 18 Jahre. Es waren pekuniäre und politiche Intereen,
denen man ein braves Kind gewienlos opferte. In Forbach wurde die Braut
eingeholt und mit einem ungeheuren Pomp über die Grenze geleitet. Der Erb-
prinz fand ie häßlich, er weigerte ich, ihr den Arm zu bieten und mußte mit
der Peitche dazu gezwungen werden, des Abends auf dem Hofball mit einer
Braut zu tanzen. Er lief ihr fort und verteckte ich vor ihr. „Mach das rach
zu“, agte er, das Buch zuchlagend, das ihm ein Erzieher mit den Hochzeits-
fetlichkeiten wies, „das will ich gar nicht ehen . . .“ Gatmähler, pomphafte
Paraden, Maskenbälle folgten, tagelang tand die Stadt unter dem Zeichen
wehender Fahnen, Muik, Feuerwerk und glänzenden militärichen Auffahrten.
Nach der Trauung reite die Prinzein wieder nach Paris zurück und blieb
dort, bis ider Erbprinz von einen Studien in Göttingen zurückkam nach Voll-
endung eines 20. Jahres und nun die Ehe mit ihr einging. Sie war nicht
glücklich, diee unnatürliche Ehe, aber ie verlief wenigtens nach außen hin
ungetört.

Der Fürt aber hatte feine Schulden bezahlt, er wurde Generalleutnant
der franzöichen Armee und konnte ein Regiment Nassau Cavalerie errichten,
an dem ein Herz hing . . . Er unterzeichnete eine Erlae, ein ol&lt;es Doku-
ment liegt neben mir, gelb und mit verblaßter Schrift, „Von Gottes Gnaden
Wir Fürt von Naau, Graf zu Saarbrücken und Saarwerden, Herr zu Lahr
und Mahlberg, Wiesbaden und Jötein“, = es folgen mehrere Reihen hoher
Würden, Titel und Orden, Mare&lt;hal de Camp der königlich franzöichen
Armee, ogar ein königlich däniicher Elefantenritter kommt, darin vor. Die
Unterchrift füllte fat eine Seite. Sein Namenszug beteht nur aus einem ver-
&lt;nörkelten, eleganten L. . . . Wo it das alles hin?

Die Revolution chwemmte über die Grenzen und vertrieb den Fürten
aus Saarbrücken, er mußte fliehen; der Erbprinz mußte von der anderen
Seite der Saar, vom Halberg aus, zähneknirchend ein Stammc&lt;loß nieder-

4,"



brennen ehen, angezündet von betrunkenen franzöichen Revolutionären. Rot
leuchteten die Flammen am Nachthimmel, auf der Saarbrücke unten drängten
ich dieelben Bürger, die o oft das prächtige Feuerwerk im Scloßgarten
bewundert hatten, rangen die Hände und jammerten laut . . . Der Fürt tarb
auf einer Reie in der Fremde, auch fein Sohn fah die Heimat 'nie wieder.
Im Jahre 1812 machte er als württembergicher Offizier den ruichen Feldzug
mit und erlag auf dem Rückzug einen Wunden in Wilna.

Von dem eintigen Glanz it im weentlichen nichts mehr übrig geblieben
als der mit chönen Bauten gechmückte Ludwigsplat, ein paar Barok- und
RenaiancekirHhen mit marmornen Sarkophagen der Fürten und teinernen
S&lt;hoßhündden, die auf den Schleppen der Ahnfrauen liegen, fürtliche Wappen
über reichgehnitßzten Kirchentüren und hier und dort, verteckt in einem ver-
wilderten Berggarten ein kleines, elegantes Luthaus und alte vergilbte Doku-
mente . . . „Von Gottes Gnaden Wir Ludwig, Fürt von Naau-Saarbrücken....“

Der „Brodelhawe“
Von Dr. Oskar Barth - Gotha.

Ob es wohl heute noch im lieben, alten Saarbrücken Brockelhawe gibt?
In meiner Jugend fehlte er in keinem bürgerlichen Haushalte, doch das ind
nun chon weit über 40 Jahre her. Der e hte Brockelhawe war jenes hohe,
gebrauchte irdene Henkelgefäß von zwei bis drei Liter Faungsvermögen, in
dem die Saarbrücker Hausfrau Mil&lt; in den Keller tellte und o auer und
dick werden ließ. Jn dieem Zutande hieß und heißt das nahrhafte Milch-
produkt in der Urchönheit unerer heimatlichen Mundart Brockel. Brockel
und Bratkartoffein waren in den Zeiten einfacherer Sitten ein vortreffliches
Abendbrot; Liebhaber würzen ich ihre Brockel noch heute mit Zucker und
Zimt. „Brockel“ ißt man übrigens nur in Saarbrücken und Umgegend,
anderswo pricht man phantaielos von dicker Milch.

Neben dem ehten Brockelhawe gibt es nun noch einen une hten. Beiden
gemeinam ijt die Höhe der Form und die Bechränkung ihres einzigartigen
Namens auf unere Saarhgimat. Sont haben ie wenig mit einander gemein,
und der unehte Brokelhawe heißt im übrigen deutchen Vaterlande Seidenhut
oder Zylinder. Die chönten Brockelhawe dieer Art in Saarbrücken trugen
nach meiner Erinnerung unzweifelhaft die alten Leichenbitter, jene braven
Männer, die „die Leich“ anagten: „Eine Empfehlung von Herrn und Frau
Karl Müller und der Herr Friedrich Lehmann, Frau Müllers Vater, wäre
getern Abend 10 Uhr anft entchlafen. Die Beerdigung findet unter Beteili-
gung von Herren und Damen morgen nachmittag um 3 Uhr vom Sterbehaue
Eienbahntraße 240 aus tatt.“ Als dientliche Ausrütung trugen diee Männer
außer ihrer berühmten Leichenbittermiene eine chwarze Gewandung von anno
dazumal und -- umflort -- befagten Brokelhawe von zart moosgrünem
Schimmer, der auf no ältere Zeit "hließen ließ.

Nun lebte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in der Öwergaß
(Schloßtraße) eine ehrbare alte Jungfer, die ich und ihren hochbetagten Vater
redlich mit ihrer Hände Arbeit ernährte und u. a. auch eine Nähchule betrieb.
Hier konnten die Saarbrücker Bürgerstöhter in Kreien zu vier bis echs
nähen und flicken und topfen lernen. Allgemein prac&lt; man von ihr nur
unter dem Namen Ba' Lore. Ba' Lore mochte wohl keine Alteingeeene
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ein, denn ie kannte, wie wir ehen werden, den Brockelhawe offenbar nur in
einer erterörterten Bedeutung und wußte insbeondere nicht, daß man, ohne
den Begriffen Zwang anzutun, auch ihres Vaters vorintflutlichen Hut gut und
gern jener zweiten Kategorie von Brockelhawe zurechnen Konnte.

Zu Ba' Lores Schülerinnen gehörte auch einige Monate Adler-Knipper's
Linhen aus der Deutchherrntraße, eine warmherzige Frohnatur, die immer
ein Lied auf den Lippen hatte und einen vom Vater ererbten Sinn für Wit
und Humor beaß. Kein Wunder, daß die Alte ie beonders ins Herz chloß!

Eines chönen Sommertages kam Linchen Knipper in die Nähchule mit
den Worten: „Guten Tag, Ba“ Lore! Soeben it mir Jhr Vater mit dem
Brockelhawe begegnet; er it auf dem Wege zum Kirchhof.“ „Was?“ ruft
Ba' Lore entetzt, „mein Vater mit dem Brockelhawe auf der Straß"? Ei, der
alte Mann it ja rein dordic&lt;h.“ Sofort hat das Jungvolk den Jrrtum der
Lehrerin erkannt und ich blizartig mit Blicken dahin vertändigt, ie in ihrem
Jrrtume zu belaen. „Jh muß ihm nohgeh'n, ih muß ihm nohgeh'n.“ Mit
dieen Worten bindet ie ich die Schürze ab, eilt die Treppen hinab und jagt
durc&lt; Öwergaß und Vortadttraße den Spuren des Vaters nach zum Kirchhofe.
Dort findet ie auch richtig den alten Mann, wie er friedlich auf eimer Bank
itt und ich onnt, aber von einem Brockelhawe ieht ie nichts, und auch der
Alte weiß nichts davon. Da merkt Ba' Lore, daß man ie gefoppt und ihr
einen chlimmen Streich gepielt hat, und tieftraurig kehrt ie in ihre Nähchule
zurück. Der bloße Anblick der von den Mädchen von Herzen geliebten Lehrerin
ließ hier eine ofortige Ernüchterung eintreten, und als ie gar chlu&lt;hzt und
klagt, o etwas habe ie von ihren Schülerinnen nie für möglich gehalten und
am wenigten von Linhen Knipper, da it es um deren Faung gechehen.
Unter heißen Tränen chleicht ich die Attentäterin nach Haue. Am anderen
Tage kommt ie wieder mit einem Blumentrauß und einem elbtgebackenen
Kuchen und „vor verammelter Mannchaft“ tut ie freiwillig Abbitte. Da geht
ein frohes Leuchten über die Züge der Alten: „Und du bit doh meine Bete.“
Damit treichelt ie ihr die Wangen. Und nun geht au&lt;h ein Leuchten über die
bis dahin tiefernten Züge der Jungen, und wie befreit atmet ie auf.

Nah vielen, vielen Jahren, als die Junge felbt eine chon alternde Frau
war, hat ie ihren Kindern, zu denen auch der Verfaer zählt, dies Erlebnis
ihrer Jugend erzählt. Dabei chimmerten ihre Augen feucht. Sie hatte ihre
alte Ba' Lore nie vergeen und behauptete, ie eit jenem Streiche no&lt;h lieber
gehabt zu haben als zuvor.

Anno 1865.
Von A. 2.

1. Wetttreit zwichen einem Kgl. preuß. und Kaierlich franz. Trompeterkorps.

Im Jahre des Heils 1865 erlebten die Saartädte ein eltam friedliches
Schaupiel. Kunde hierüber gibt uns eine unter Glas und Rahmen von Herrn
Glaermeiter Julius Becker aufbewahrte Rarität, die er mir in freund-
willigem Entgegenkommen zur Verfügung tellte. Die Leer werden durch die
nebentehend in Fakimiledruck veröffentlichte Konzertanzeige einigermaßen
überracht ein, it ie doch ein beredter Zeuge, daß dem Saarländer, ohne
gereizt zu ein, jedes gehäige Gefühl gegen unfern lothringichen Nachbar
ganz fern liegt. Sein übles Auftreten am Schlue des Weltkrieges gegen
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SAARBRÜCKEN.
CL
xt.

Stadtwalde hinterm Schanzenberg.
Sonntag den 28. Mai 1865:

(ir0SSes MItÄrISCHES

0PYe. Conroe„-
*

ausgeführt von

der Kapelle des Kaierl. Franzöichen 7. Dragoner-
Regiments aus Saargemünd und der Kapelle des
Königl. Preuß. Rhein. Ulanen-Regiments Nr. 7,

unter Leitung ihrer beiden Dirigenten.
"1 r

Anfang 3 Uhr. sntree 5 Sqgr.
Zndem ich zu dieem Concerte hiermit höflicht einlade,

bemerke ich, daß das obengenannte franzöiche Muikcorps mit
zu den beten der franzöichen Armeen zählt und glaube ich
mit Recht einen eltenen Kuntgenuß verprechen zu dürfen.

A. Wagner.
wn" gute Retauration it georgt.

Wegen dieem Concert findet das bereits angezeigte im Brenner'chen
Garten nicht tatt.

r
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deutche Ziviliten it natürlich niht ohne Rückwirkung geblieben und hat das
Band zerrien. Die Herren Nachbarn umarmten ich auch früher nicht, aber
viele freundchaftliche Beziehungen machten damals den perönlichen Verkehr
von hüben und drüben angenehm. Wirtchaftliche Angelegenheiten in Handel
und Wandel griffen über die Grenze und trugen icher viel dazu bei, die Men-
chen einander näherzubringen. Jm bürgerlichen Leben herrchte alo zum
Glück und Vorteil für beide Teile nicht die Atmophäre unerer Tage. Es
galten ehemals wohl im ganzen Verhältnis artige Beziehungen bis auf das
bei uns tets ehr empfindliche nationale Gefühl; man lebte daher etwa nach
dem Wort: „Herze mich und küe mich, doch Krünkle -meine Kraue nich!“
Gläubige Vorchrift agt: „Laßt uns mit jedermann in Fried und Freundchaft
leben, -- oweit es &lt;ritlich it!“ Der Nachatz it gewiß dehnbar, aber er deutet
vor allem hin auf Ehre und Pflicht, die nicht ins Gedränge kommen dürfen.

Boi dem Militär ercheint anno 1865 die gegeneitige Stimmung ebenfalls
friedlich, ont hätten wohl die Kommandeure nicht zu einem Wettbewerb
ihrer Muikkorps im Saarbrücker Stadtwald Ja und 'Amen geagt. Die Kunt,
mit &lt;metternden Armeemärchen und üßen Liedweien die taunende Mitwelt
weniger zur Kritik als zur Bewunderung herauszufordern, mag in allen Ton-
arten erklungen ein. Wer war nun Sieger in dem muikalichen Rennen um
die Gunt des Publikums? Darüber, o dachte ich, muß doch von Rechts wegen
das einzige damalige Blatt, die „Saarbrücker Zeitung“, Auskunft geben. Ih
uchte leider vergeblich. Angekündigt wurde dort auch das mit großer Spannung
erwartete Konzert, aber über das Reultat chweigt i der Redakteur in
ieben Sprachen aus. Wir dürfen daraus nicht etwa auf eine Niederlage des
Kgl. Preußichen Trompeterkorps der 7. Ulanen gegen die Kaierlich fran-
zöiichen Küntler des 7. Dragoner-Regiments chließen. Es war damals noh
nicht Gepflogenheit der Zeitungen, jede Regung in Geang und Muik mit
ihrem Halleluja oder Mierere zu heiligen oder zu verdammen. IJ tudierte
mit Sorgfalt ämtliche Nummern des Blattes im lieblichen, blühenden Mai-
mond, der doch ont einen chreibeligen Ueberchwang der Gefühle hervor-
zaubert, wie ie auch jedem Redakteur erb- und eigentümlich ind. Umont.
Der Herr Schriftleiter hat doh icher wiensdurtig und neugierig wie eine
Artgenoen der klingenden Stunde beigewohnt, aber Über eine eelichen
Eindrücke chweigt hier des Sängers Höflichkeit und überläßt artig das Urteil
dem lieben verehrten Leer. Den franzöichen Beuchern wird wohl die
Mareillaie Herz und Nieren getärkt haben, wie den deutchen Hörer das
d&lt;horalartige „Seil dir im Siegerkranz“ als die Krone aller Kompoitionen
feierlich begeitert haben mag. Jedenfalls it das Bier veichlich gefloen, und
der tets als unternehmungsfroher Wirt auftretende Siebert it auf feine Koten
gekommen.

Uns intereiert allerdings hier nicht das Gechäft, auch nicht gerade die
küntleriche Höhe ider Blasmuik, mehr jedoch das uns heute wunderlich an-
mutende Verhältnis gegeneitiger Höflichkeit und die liebenswürdige, friedliche
Geinnung beider Teile. Nichts als der Wandel it betändig auf Erden, das
trifft auch hier zu, denn das Vertändnis für franzöiche Militärmuik it uns
völlig abhanden gekommen, ie ercheint in der Marchmuik ohne den fazi-
nierenden hellen Klang und den chneidigen Rhythmus deutcher Infanteriekapel-
len etwas rücktändig, obgleich unere Muikkorps nur 45, die franzöichen aber
wohlgezählte 68 Mann tark uns ihre Kunt zu Gehör brachten. Das auf hoher
Stufe tehende Vertändnis der Saarländer für gute Muik it nac&lt; dem Welt-
krieg übrigens anfänglich auch von den Generälen chle&lt;ht oder vielleicht auch



nur nach ihrem eigenen Gechmack eingechätzt worden. Glaubten ie doch, uns
einen Genuß zu bereiten, als ie unter Begleitung von Facelträgern und einem
Haufen bliender Bajonette die Kapelle eines Kolonial-Regiments durc&lt;h die
abendlichen Straßen führen ließen. Dies Muikkorps betand aus etwa 50 Mann,
die fat alle auf einer Art Schalmeien dudelten, quäkten und quietchten, daß
uns Hören und Sehen verging. Eine kraue, chrille Melodie von 12 Takten
wiederholte ich tauend und abertauend Mal, eine Muik, die Steine erweichen
und Menchen raend machen kann. Wenn Gelächter töten könnte, wäre keiner
dieer Wütenküntler wieder wohlbehalten in eine Kaerne gekommen. Noch eine
bezeichnende Begleitercheinung der Leitung möchte ich erwähnen. Man erzählte
mir, das Verlangen nach einem Doppelkirch ei in den Kneipen nie größer geween
wie an jenem Abend. Der Fehlchlag des eltamen Bekehrungsveruches an
den „Barbaren“ it jedenfalls chnell gemeldet worden, er unterblieb fortan.
Es tauchte päter an öffentlichen Plätzen die Kapelle des 153. Jnf.-Regts. auf,
was ie bot, war leichte, gefällige Ware, nicht etwa chwierige Kompoitionen,
wie ie uns die Kapelle der 70er oft genug bei ihren öffentlichen Konzerten
in der Luienanlage bieten konnte und bei ihvem küntlerichen Fleiße auch
bieten durfte. Dem Auftreten der 153. Regimentsmuik blieb ebenfalls der
gewünchte Erfolg veragt. Nie haben es die Saarbrücker o eilig gehabt, aus
dem Bereich der kuntvoll trillernden Klarinetten und der Flöten üßem Ton
zu gelangen, als zu jener Zeit. Anfänglich hoben wohl einige Kindermädchen
die Wagen mit den hoffnungsvollen Sprößlingen in die Nähe der Walzer-
klänge, aber häusliche Belehrung und Erziehung ah dann bald auh diee
harmloe Jugend nur in repektvoller Entfernung auftauchen. Der Veruch an
dem untauglichen Objekt wurde bald eingetellt, die Reklame war nußlos ver-
pufft. =- „Sie konnten zuammen nicht kommen, das Meer war gar o tief!“

Auch diee uncheinbaren, mehr humoritichen Zwichenpiele in der großen
Saartragödie mögen nicht vergeen ein. Sie bieten zwar nur ein Kleines,
aber bezeichnendes Streifliht auf die Kluft zwi&lt;en hüben und drüben.
66 Jahre ind eit jenem denkwürdigen Doppelkonzert im Saarbrücker Stadt-
wald vertrichen, erbitterte und verbitterte Gegner tehen ich heute gegenüber.
Aber die Zeit heilt alle Wunden, und vielleicht erleben unere Nachfahren
nach abermals 66 Jahren die Wiederholung des an ich gewiß wünichenswerten
Schaupiels.

2. Ein bisher unbekanntes Gedicht Gottfried Kinkels.

„Wer uchet, der findet!“ J&lt;&lt; blättre in dem Jahrgang 1865 der „Saar-
brücker Zeitung“ und uche zwichen den kurzen, nüchternen Artikeln nach
Meldungen über das oben erwähnte Doppelkonzert. Da fällt mir in der Nummer
vom 25. Mai ein paltenlanger, flott gechriebener Bericht auf; das Deutche
Turnfet in Paris hat es dem Blatte angetan. Es hat einen tüchtigen Korre-
?*pondenten, in ihm pult das o leicht begeiterungsfähige Journalitenblut. Die
deutche Kolonie in der Seinetadt = meit wohl wegen ihrer freiheitlichen Ge-
innung verbannte Landsleute -- hat die Jünger Jahns im Reich zum
Deutchen Turnfet 1865 eingeladen, die Tagung in der franzöichen Haupts-
tadt abzuhalten. In hellen Scharen ind ie herbeigeeilt, vor allem viele
Turner aus dem Saargebiet, deren Vereine von jeher Hort und Herd in dem
Streben na einem geeinten und freiheitlich regierten Vaterland geween ind,
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Der Gruß der Kolonie an die Erchienenen hat heute für uns Saarländer
noh eine eigene Bedeutung. Er mag daher hier folgen:

Euch ein jubelndes Willkommen,
Die ihr fern im Vaterland
Habt der Brüder Ruf vernommen,
Seid mit frohem Muth gekommen
Zu der Seine tolzem Strand.

Zwar hier wehen andre Fahnen
Von den Zinnen allerwärts,
Doch in Thaten wie in Worten
Wahrt der Turner allerorten
Unbeirrt ein deutches Herz. =

Wohl viel Herrliches und Großes
Lebt im weiten Frankenreich
Aber für uns deutche Söhne
Kommt auf Erden nichts der Schöne,
Nichts dem Reiz der Heimath gleich.

Drum in uner laut Willkommen,
Brüder, micht der Wunch ich ein:
Rückgekehrt nach wenig Stunden,
Kündet, wie ihr uns gefunden,
Drüben über'm grünen Rhein!

Die Begeiterung auf dem Fete erreicht ihren Höhepunkt, als unvermutet
Gottfried Kinkel ercheint. Als Profeor an der Univerität Bonn it er mit
Wort und Schrift 1848 für die vevolutionäre Bewegung eingetreten. Nach dem
Zuammenbruch des Auftandes in Baden, an dem er ic&lt; mit Leib und Seele
beteiligt hat, wird er in Preußen zu lebenslänglicher Fetungshaft verurteilt.
Es gelingt aber Karl Schurz, auf abenteuerlicher Fahrt von der Schweiz nach
Spandau zu kommen, den Freund aus der Haft zu entführen und nac&lt; London
in Sicherheit zu bringen. Nichts hält den Feuergeit zurück, die freiheitlich
geinnte Jugend in Paris zu begrüßen, er it der gefeierte Held des Tages.
Seinem Hoh „auf den deutchen Geit“ folgt das gemeiname Abingen des
Bundesliedes von Ernt Moritz Arndt: „Sind wir vereint zur guten Stunde“.
Tief bewegt erfreut dann Kinkel die ihm türmich Huldigenden mit einem, uns
bisher unbekannten Gedicht, das wahrcheinlich ert während der Verammlung
niedergehrieben it. Wir haben hier augencheinlich in Goethes Sinn und
Art ein Gelegenheitsgedicht, das im Augenblik kühn und packend aus der
Seele trömt. Der eifrige Berichtertatter hat es notiert. Es ei hier wieder-
gegeben, ein Ruf der Sehnucht, deen leider nur äußere Erfüllung wir er-
lebten, um deen innere Hoffnung wir aber noch ringen.

Steig empor, o deutcher Einheit Halle,
Freiheit, lege du den erten Stein!
Weht die Fahn" eint dort, jo ziehn wir alle
Jauchzend in die Heimat wieder ein,
Und im freien Land drücken wir die Hand
Euch, ihr deutchen Brüder überm Rhein!

Und zuletzt nun auf von euren Sißen!
Höchten Eid dem Daterland gezollt!
Füllt das Männerherz mit Wetterblißen,
Denn hier wallt die Fahne &lt;warz, roth, gold.

Schwört's mit heil'gem Muth:
Uie im Kampf geruht!
Bis ie über Deutchland ich entrollt!
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„Deutcher Einheit Halle!“ Darin ieht Kinkel hoffnungsfroh Kraft und
Macht unferes Volkes, emporgewachen aus der allen inneren Zwit über-
trahlenden Liebe zum Vaterland. Er ahnte nicht den heutigen Bruderhaß
und den wirren Kampf der Parteien, wie er jetzt das Reich zermürbt und zur
Ohnmadt verurteilt. Er will und hofft auf den einen Geit, der alle Herzen
emporreißt und vor dem uner Erbübel, die Zwietracht, wie giftiger Nebel zer-
tiebt.

Der innern Einheit Halle ucht, ihr findet,
Was Deutch allein zu neuer Blüte bringt:
Wenn Selbtucht weicht und Ehre alle bindet,
So geht die Sonne auf, die unre Nacht verchlingt.

Fahnenweihe der Bürgergarde 1848.

Freiherr von Knigge über die Schwetertädte an der Saar.
„Die Einwohner von St. Johann tehen in Anehung der Höflichkeit eim wenig

mit den Sachenhäuern in Frankfurt am Main in gleichem Rufe; in Saarbrük
eibt hingegen habe ich die Leute immer ehr geittet und gegen Fremde zuvorkommend
gefunden. Was mich no freut, it, daß ungeachtet der Nahbar&lt;aft
von Frankreid ich hier unter den Bürgern aller Klaen o viel
teutche Gradheit und Biederherzigkeit erhalten haben.“

Freiherr von Knigge, deen Buch über den Umgang mit Menchen noh heute Ruf
und Ruhm genießt, lebte etwa 1785 als Gat des Fürten Ludwig im Saarbrücker Schloß.
Er lernte die trebame Bürgerchaft kennen und faßte ein Urteil in obige Worte
zuammen.
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Die alt Denig's.
Eine Jugenderinnerung von Schreinermeiter C. Schumann.

So mir einer ollte durch die Hintergae kommen, das zweite Haus rechts
vom alten Stadttor, das fet wider die alte Stadtmauer gebaut it, das it's.
Dort hat ie gewohnt, hoh oben unterm Dach, wo die blanken Fentercheiben
mit dem breiten Blumenbrett in der Sonne blinkten.

Zwar das Schild mit der Aufchrift: hier wohnte die bete aller Mütter,
it no&lt; immer nicht angebracht, weil - ja vermutlich, weil die alte Denig's
nur o ein altes Hußzelweibhen war, das Tag für Tag von einer Wachbütte
zur andern wandern mußte. Aber das tat ie immer mit viel mehr Vergnügen
und froher Laune, wie mancher Hohe, ider mit den Talern nur o um ich wirft.
Blitzauber wie ihre Fentercheiben, war tets auch ihre Schürze, und die
Haube war weißer wie die Blüten am Kirchbaum nebenan in Pfarrers Garten
hinter der Stadtmauer.

Die alt' Denig's war unere nächte Nachbarin, und wenn meine Mutter
mir den Wams, Schuhe und Strümpfe am Abend vom müdgepielten Leibe
nahm und befahl: „Nimm dei' Katz und dann .march mit dir in den Eig“,
o nahm ich wohl mein Mohr&lt;hen unter iden 'Arm, lief mit ihm die Treppe
hinauf in mein Gelaß unterm Dach, wo meines Vaters Vorratsärge Über-
einander aufgetürmt tanden, legte mich breit ins chmale Fenter der Dach-
kaube, um noh eine Lunge voll würziger Frühlingsluft zu chnappen. Wäh-
vend Mohrh&lt;hen mir auf der Sc&lt;hulter fein Vergnügen ins linke Ohr chnurrte
und um den Hals herum mit dem eidenglänzenden Shwanze mir die Buben-
backen treichelte, lauchte ich noc&lt; den Trillern und Seufzern der Nachtigallen
in den blühenden und weithin duftenden Hollerbüchen hinter der Stadtmauer.

Aber chöner no&lt;h, weit chöner erchien es mir, wenn zwichen den Ge-
ängen der Nachtigall, der Sang der Alten zwichen den Levkojen und Fuchien
am Fenterbrett erklang, wenn die chönen alten Weien, mit denen gute
Mütter ihre abendmüden Kinder in den Schlaf ingen, von orgenden Mutter-
lippen zum Himmel ich chwangen, “die wie ein Gebet zu den Sternen ziehen.

Und zwichen Sang und Klang erchien ab und zu ihre kirchblütenfarbige
Müße hinter den Blumen am Brett, weit aus der Stirne gerückt, daß der
&lt;hnurgrade Scheitel zwichen den Wellenlinien des grau angehauchten Haares
wie ein charfer Schnitt in den Abendfrieden leuchtete, während die runzlig-
glatten Finger emig den Blumentöcken kühle Labung pendeten. Und wenn
zwichendurch ihr Sang verklang und die müde Stimme neue Lieder uchte,
o war es mir, als hörte ich ein vernehmlich Seufzen, ein Sehnen nach Kindes-
liebe und heimlicher Freude zwichendurch.

Aber der ie ihr geben ollte, lag hilflos in röhelndem Schlaf auf einem
Bettchragen, lallte wirres Gerede und hüllte mit einem Atem das Zimmer
in einen Duft von Fuel und kragenden Schnaps. Und o oft ihre zitternden
Hände aus der neben dem Lager auf einem Schemel tehenden Schüel mit
kaltem Waer, einen neuen kühlen Lappen auf eine fiebrige Stirn legten,
chrie er erchrocken: auf und chlug mit trampelnden Bewegungen nach ihnen,

Sorglich lächelnd nahm ie's entgegen, goß das von teten heißgewordenen
Lappen angewärmte Waer in die Dachrinne und eilte flügelnden Trittes
über die teile chmale, unter jedem Tritt wie empört ächzende Stiege zum
nahen Brunnen, neue Kühlung c&lt;öpfend. Blieb im Hin- und Herwandern
wohl vor einem Lager tehen: Mein Sohn? Bit du mein Sohn? o, als



hätte ie etwas anderes von ihrem Leben und ihrer Zukunft erwartet. Und
doch, o wie man Schwerkranke liebend pflegt, galt ihm immer wieder ihre
nimmermüde Fürorge durch die Nacht, bis der nahende Morgen ert ihr den
längt verdienten Schlummer brachte. Doch pünktlich, als wären ihre Nächte
eitel Vergnügen, 3og ie anderen Tages fröhlichen Gemütes neuem Tun an
neuer Wachbütte entgegen.

Etwas päter, o gegen Mittag, öffnete ich dann die Türe ihres Haues
etwas zaghaft wieder und fat chleichend chob ich eine an ich robute Manns-
getalt durch ihren Spalt auf die Gae. Schwankenden Schrittes noch, mit
verglaten Augen, eilte ie dann einer kleinen Seitengae entgegen, um im
Rahmen eines dunklen Wirtslokals zu verchwinden.

„Welc&lt; ein Lump!“ chüttelben dann am Abend ehrame Bürger und
Bürgerinnen grollend aus ihrer über alle Zweifel erhabenen Tugendhaftig-
keit hervor, ihre zur Faut geballten Hände hinter gardinengechmückten Fen-
tern, wenn ein Schwerbetrunkener, verfolgt von einer lachenden und johlenden
Menge, von einer Straßeneite zur anderen torkelte, mit tets mißglückenden
Veruchen, tehen zu bleiben, um die ihm nachgerufenen Schimpfworte lallend
zu erwidern.

„So ein Lump!“ chimpften auch brave Polizeidiener, wenn ie durch den
immer größer werdenden, durcheinander f&lt;reienden Haufen. in ihrer Behag-
lichkeit beim Schafkopfpiel in der „Grünen Hand“ getört, ihr Bier tehen
laen mußten, um den frevelnden Veruracher dieer geezeswidrigen Sache
empört fetzunehmen. Schadenfroh chmunzelnd blieb dann noch die eine oder
andere gutbürgerliche Ehramkeit pfeiferauchend an einer Ee tehn, um der
in dicke Sorgen ob ihrer täglichen Heimkehr gewobenen Alten daumenwinkend
die freudige Mär brühwarm zu überreichen: „Dort owwe hannfe ne widder,
eire Frit!“ Damit aber nur ein gewohntes „Aach Gott!“ auslöend und „Sie
ollne doh gehn lae, er dut doh känem Kind ebbes!“

Nein! Er tat nie und niemand etwas zuleide, im Gegenteil, er half, wenn
er nüchtern war, jedem und jedermann, wo er konnte mit angreifen. Gerne!
Für ein Vergeltsgott!

Und in päter Abendtunde, wenn die Wache ihren Schafskopp in der
„Grünen Hand“ ausgeklopft hatte, chlich ein verhutzelt Weiblein mit einer
Flache frichen Waers um das Arretlokal und bechwor und bettelte o
lange, bis ie icher war, den Brand in der Kehle ihres Sohnes gelöcht zu
haben.

Ach Gott ja, er war nicht chlecht, nur krank! Sie wußte 25, es kam
vom Vater, der es ihm ins Blut geimpft. Und's war doh ihr einziger!
Warum ollte ie ich nicht einer unverchuldeten Krankheit willen um ihn
focgen?

Sein Gechick erfüllte ih. Es war am Tage vor 'Weihnachten. Draußen
knirchte der Schnee unter den Füßen und dicke Eiszapfen hingen an Dächern
und Kandeln. .Da gechah das Unglück. Die Treppe ächzte und glättete ich
immer mehr, die zur Dachkammer führte, und als er chon den Fuß auf den
oberten Tritt etzen wollte und die Handlehne fahren ließ, rutichte er aus.
Da lag er nun unten -- ein Zittern ging durc&lt; den mächtigen Körper, ein
leßztes Zucken, einem nutzloen Leben hatte der Himmel das Ziel geetzt. Er
hatte aber auch einer Mutter das Herz gebrochen. Wie ein todwundes Reh
tand ie vor meinem Vater und betellte des Sohnes Sarg. Und als mein
Vater etwas von einem Armenarg fallen ließ, röteten ie ich ihre blaen,
eingefallenen Wangen, ie griff in ihve Rocktache und zog einen umfangreichen,
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klingenden Beutel hervor. „Einen chönen Sarg will ich!“ meinte ie betimmt;
„was er RKot', is egal, ih zahl's.“ Und ich leichthin mit dem Zipfel ihrer
Schürze über die Augen wichend, noh: „und er hat ich doch noch o auf
Weihnachten gefreut! =- Das it nun ein Chritkind!“ =-

Aber als wir mit Mühe und Not die chwere Lade die enge Treppe zur
Dachkammer gebracht und ihn hineingelegt hatten, bat ie: „Nicht den Deckel
&lt;ließen! Jh zünde ihm ert noch ein Bäumchen an!“

Stumm verabchiedeten wir uns.

Mein Sdjidal.
Bergqmannslos an der Saar.

Es childert hier ein jetzt in Wetfalen lebender Bergmann unter
dem Decknamen Karl Kern ein Schickal an der Saar, wie es o
viele erlitten haben.

Leie ank die Dämmerung herab und legte ich dichter auf Flur und
Feld. Die Luft war klar. Das Abendgeläute ertönte aus den umliegenden
Dörfern, man hörte ogar die Glocken von Saarbrücken herüberklingen. Karl
Kern aß in einem Garten auf der elbtgezimmerten Bank und gab ich
cheinbar ganz dem Zauber des Abendfriedens hin. In Wirklichkeit war er
vor dem forchenden Blick einer Frau aus dem Haue geflohen, eine Ge-
danken zu ordnen und mit ich ins reine zu kommen.

Doch die eigentümliche Wirkung der immer tiller und traumeliger wer-
denden Abendtunde machte ich bei dem Einamen geltend, der Zauber umwob
ihn eindringlicher; tärker denn je brach das Heimatgefühl aus dem Innern
einer aufgepeitchten Seele hervor. Heimat, feine chöne Saarheimat, ein
alles, der Rahmen, in dem ich ein ganzes Leben bewegt. Die leicht um-
florten Blicke chweiften über das chmucke Eigentum, das aubere Häuschen,
den Garten und: den daneben liegenden Acker. Die Gedanken jagten, ver-
wirrten i&lt; -- da chreckte der Grübelnde auf. Seine Frau war, ohne daß
er es merkte, den Gartenpfad entlang gekommen und tand vor ihm. „Karl?“
Eine Welt von Sorge und Zweifel, voll banger Fragen lag in dieem Anruf.

Karl Kern trich ich über die Stirn, als wolle er die türmenden Gedanken
bannen. „Komm, etze dich ein wenig, der Abend it o chön -- zu chön“,
wiederholte er. Wie immer fühlte er, daß ihre Nähe ihn beänftigte. Jhre
Hand tahl ich in die eine. „Karl, was it dir? Du bit eit einigen Tagen
o eigen. Hat du kein Vertrauen mehr zu mir? -- du weißt doh, daß ich
mit dir leide.“

Da faßte er ihre Hand feter und nach einer Weile begann er, in ich über-
türzenden Worten ein Herz auszuchütten: „Du weißt, wie man uneren
Nachbar Schmidt hette, wie man ihn aus nichtigem Grunde mit feinen zehn
Kindern auf die Straße ezte. Wie man ihm drohte, ihn auszuweien. Wie
i die Agenten um ihn drängten, die ihn zu bewegen uchten, ich in die
berüchtigte franzöiche Naturaliationslite einzutragen. Du elbt hat ja die
Tragödie der Verzweiflung, die ich in unerer nächten Nähe abpielte, mit=-
erlebt. Schmidt ließ ich, nach welchen inneren Kämpfen, das läßt ich nicht
ergründen, naturaliieren. Seine zehn Kinder, eine kranke Frau, kurz eine
häuslichen Verhältnie zwangen ihn dazu. Wer will ihn darum verachten?
Aber er krankt innerlich eit dieen echs Wochen der Entcheidung. Er geht
zugrunde, eelich zugrunde dabei, obwohl man ihn zum Aufeher gemacht hat,
obwohl er Ausicht hat, über kurz oder lang Steiger zu werden.“



„Ja, du hat recht, er wird nicht glücklich dabei. Ein glücklicher Mench
ieht anders aus.“

„Aber, Lia, jetzt it die Reihe an mir. Schon längere Zeit merkte ich,
daß man mich auf irgendeine Weie packen will. Jh dachte an die Folgen
und nahm mich höllich zuammen. Aber troßdem, getern kam es zur Kata-
trophe, und nun naht die Entcheidung auch für uns heran. Getern gab es
an meinem Ventilator eine kurze Störung. J&lt; ließ den Ventilator tehen
und beerte mit meinem Kameraden, der die Pußchicht hatte, den Fehler aus.
Schon tand der Ingenieur hinter uns und fragte in einem gebrochenen
Deutch: „Wer chuld?“ J&lt; antwortete ihm, daß die Schuld niemand treffe,
daß nur eine Schraube ich verbogen habe und der Ventilator in zehn Minuten
laufen könne. Er agte: „Niemand c&lt;huld? Jt nicht wahr, it Lüge!“ Jh
agte, noH immer gelaen, daß es wahr ei, darauf er mit höhnichem Lächeln:
„Deutcher lügt!“ J&lt;H verbat mir das, eine Antwort war: „Am erten nicht
mehr arbeiten!“ Seute mittag war ein franzöicher Sekretär bei mir, er
hätte von dem Zwit mit dem Jngenieur gehört, es täte ihm leid. Sie wüßten
alle, daß ich ein tüchtiger Machinenwärter ei, der chon vorwärts kommen
könne. Allerdings ei es beer, wenn ich mich naturaliieren ließe. J&lt; folle
mir die Sache überlegen. Sieht du, liebe Frau, o tehen die Dinge. Jt es
auch für mich eine Unmöglichkeit, irgendwelche unehrenhafte Zugetändnie zu
machen, fo it es auch chwer, alles hier, wo mich alles doh o manchen Schweiß-
tropfen gekotet hat, zu verlaen und in die Fremde zu ziehen.“

„I%9 ah':.es kommen, Karl, und nun, da es o weit it, trifft es einen
doh hart. Gehe reiflich mit dir ins Gericht und treffe deine Entcheidung,
wie du es für gut hältt.“ Er ah es. in der Dunkelheit nicht, daß troß ihrer
tapferen Worte die Tränen ihr über die Wangen liefen. = Eine Zeitlang
blieben ie noch ißen, alles Für und Wider überlegend. Während ie ich im
Prinzip darüber chlüig waren, daß ie ihre Nationalität um keinen Preis
verkaufen könnten, kamen ie wegen ihrer Zukunft do&lt;h zu keinem Entch&lt;luß.
Endlich tanden ie auf und gingen langam dem Haue zu, um ich zur Ruhe
zu begeben.

Doh die Ruhe floh die beiden aufgeregten Menchen. Während er ich
chlafend tellte, zog die ganze Vergangenheit an einem Geite vorbei, in qual-
voller. Verzweiflung wälzte er ich in den Kien. Sie dagegen fühlte ihre
ganze zur Schau getragene Tapferkeit hininken und weinte leie.

Einige Tage fpäter. Karl Kern war mit ich ins reine gekommen. Als
die erte Verzweiflung vorüber war, hatte ider alte deutche Stolz immer mehr
die Oberhand gewonnen. Auf der Zeche fragte er bei der Verwaltung kurz
und bündig an, ob die Entlaung betehen bleiben olle. Als das betätigt
wurde, veruchte er in der Eien- und Machinenindutrie des Saargebietes
unterzukommen. Das chlug fehl, es chien, als träubten ich alle Verwaltungen,
einen von der franzöichen Verwaltung entlaenen Arbeiter einzutellen, aber
die ganze Indutrie war zu jener Zeit auch bereits ehr übel dran. 'Es nahm
die Organiation der Heizer und Machiniten ich der Sache an, ie wurde in
Verammlungen beprochen. Jnzwichen hatte ich der Gemaßregelte mit einem
ihm wohlgewogenen Oberbeamten auf einer der wetfälichen Zechen in Ver-
bindung geeßt und dort eine Stelle als Machinenmeiter erhalten.

So war der letzte Abend im alten Heim herangekommen. Eine tille Wehmut
hatte die beiden Menchen erfaßt, die morgen die Stätte verlaen ollten, an
der die Erinnerung der Kindheit, ihr Glück und ihr Streben hing. Auch den
beiden Kindern war eine Ahnung großer Tragweite aufgegangen. Wie hatte



die kleine Liee geweint, als die Kuh aus dem Stalle geholt, die Hühner
weggefahren wurden. Frau Liee glaubte ich unbeobachtet, ie aß in ihrer
Kammer und trocknete vertohlen ihre Tränen. Da kam die Kleine und weinte
mit ihr. Auch Peter, ihr Bruder, chlich den ganzen Tag traurig umher.

Endlich war alles erledigt. Es waren alle überflüigen Sachen verkauft,
die Möbel verpackt. Haus, Garten und Land aber waren an Bekannte ver-
mietet, zu einem Verkauf hatten ie ich nicht entchließen können; denn ie
hofften und hoffen noch heute, daß es ihnen eint vergönnt ein werde, in die
Heimat zurückzukehren und dann wollten ie doch wien, wohin ie gehören.
Jett aßen ie noch auf ihrer Bank im Garten, zum letzten Male, und nahmen
till, Hand in Hand, Abchied von der Heimat.

Von der Rheinbrücke her klang das Poltern und Rattern des fahrenden
Zuges. Unter einem kraftvollen Haten veränderte ich fortwährend das
Panorama, das das Auge trunken, das Herz chneller chlagen ließ. Eben
noh der Rhein mit einer grünchillernden, agenreichen Tiefe, mit einen
onnigen Hängen und prühendem Leben, wie es eben nur der alte Rhein-
gott zu geben vermag. Doc alles glitt vovüber. Bald umlagerten die damp-
fenden Fabriken des Niederrheins gleich Vorpoten der Indutrie Wetfalens
den Bahndamm. An einem Wagenfenter tanden zwei Kinder und genoen
mit leichtlebiger Kinderbewunderung die bunte Kinochau, die ich ihnen bot.
Hinter ihnen die Eltern. Die f&lt;hweren Ketten des Zweifels und das Hangen
und Bangen waren von ihnen abgefallen, es war, als hätte die würzige deutche
Luft am Rhein ihre Zauberwirkung beonders auf den Mann ausgechüttet.
Seine ganze Getalt hob ich wie in neuer Tatkraft. Lebensmut blitzte aus
einen Augen. Auch die Frau ah wieder mit frohem Mute in die Zukunft,
ie flüterte ihm zu: „Heute freue ich mich, du hat re&lt;ht gehandelt, wenn uns
das Vaterland tirbt, tirbt mit ihm unere Ehre. Aber diee heilige Waffe
wollen wir eint blank und rein unerer alten Heimat wieder zuführen. Es
kommt der Tag, der dem heute Wehrloen Gerechtigkeit bringt, und an dem
uns der Dank deiner Kameraden an der Saar für uner Leid entchädigt.“
„Hoffnung“ fauchte die Machine, „Hoffnung“ klang es aus dem Getänge der
Räder, 'die zu neuem Glücke rollten. Es kam, aber eines konnte es nicht
ausfüllen, 1es blieb in den Herzen die untillbare Sehnucht nach Heimat und
Herd an der Saar.

Der |&lt;hwarz Domino ....
Von Liesbet Dill.

„Jhr liewe Kinner, was han mir an dene Bub gehonk“, pflegte Tante
Augute zu agen, wenn ie von ihrem Neffen Edgar prach. Er wurde im
Haue einer Tante erzogen, ie hatte ihn adoptiert, da eine Eltern noch echs
andere Söhne hatten. Sie konnten ihren Jüngten entbehren und Tante
Augute hatte keine Kinder. Edgar kam nur zu den Ferien heim ins Köllertal.
Sont lebte er bei einer Tante. Es war Kein ruhiges Leben, weder für ihn
noh für Tante Augute.

Ihre blanken grauen Luchsaugen chienen alles zu ehen oder geehen zu
haben, und Edgar mit feinen langen Gliedern, die überall antießen, der
wilden, blonden „Haarbürcht“, den aufgerienen Tachen und den Tintenpfoten,
hatte chon als Quartaner des Saarbrücker Gymnaiums eine Tante gehaßt,
weil ie überall Tintenfleke ah. Es war ein ewiger Kampf zwichen den
beiden, die ganze Schule hindurch, um die Zeugnie und das Sitzenbleiben, das



Schwimmen, wenn die Weiher chon zufrieren wollten, oder das S&lt;hlittchuh-
laufen, wenn ie noc&lt; nicht zugefroren waren, die naen, verteckten Hoen,
die ie aus der Remie unter der Haferkite hervorholte, das Weihnachts-
zuRerzeug, das ie in eine doppelt verchloene Stube verteckte, aus der er
es tiebitzte, indem er einfach durch das Fenter eintieg. Sie mochte den
Honig und die Würte hängen, wohin ie wollte, Edgar entdeckte ie in und
auf und hinter den Schränken.

„Un dem Bub Maniere beizubringe! Schling nit o“, agte ie. „Halt
Dich grad, Haltung, Lümmel“ . . . Es war eine energiche, kleine Dame, die
Edgar, wenn er zu pät heimkam, mit dem Teppichklopfer an der Treppe erx-
wartete. Aber am nächten Tag kam er genau wieder o pät zu Tich. Jmmer
wieder erfand er einen Hemmungsgrund oder ein Hindernis zur pünktlichen
Heimkehr in Getalt eines Lehrers, der ihn zu einem Spaziergang genötigt
hatte oder eines Onkels, der ihn aufgehalten hatte, um ihm Grüße an Tante
Augute aufzutragen, was ich nachher alles als Lügevei heraustellte.

Als. er ihrer Rute entwachen war, kamen die Stehkragen dran, die
Zeiten der eingehmuggelten Bücher, die er nachts verchlang und die ie
kuntvoll unter einer Matratze hervorzauberte. Indianergechichten von wilder
Phantaie, wie ie nur ein Mann zu erfinden vermochte, der niemals unter
Indianern gelebt. Dann kamen die Zirkuskarten, die heimlich entwendeten
Grochen aus ihrem Pompadour, den ie Überall hinvertekte und den Edgar
doch fand, denn das einzige, was die beiden gemeinam hatten, waren ihre
grauen Luchsaugen. Und ebenogut wie Tante mit Brille, ah Edgar ohne
diee . . .

Tante Augute war nur deshalb nicht dick geworden, wußten alle Bekannten,
weil ie mit dieem Edgar in einem Haue und unter einem Dache lebte. Sie
kam nie zur Ruhe und er auch nicht . . . „Du hacht gar kei Bildungsdrang“,
klagte ie, wenn ich Edgar an Volksbildungsabenden unter wichtigen Vor-
wänden vom Vortrag „drückte“.

Seit er die Bonner Univerität bezogen hatte, war er ihrer Zucht ent-
wachen. Nun ette ie ihre Erziehungsveruche in Briefen fort. „Hat Du
an Deine Wäche gedacht? Hat Du ie auch abgezählt? Vergiß nicht, mir Deine
Strümpfe zu chicken und die Aepfel zu chälen und abzuchließen, ont gehen
ie Dir dran“ =- -- das chrieb Tante, wenn diee Aepfel längt mit den Schalen
vertilgt waren. „Vergiß nicht, Tante Emma Deinen Antrittsbeuch zu machen,
ie würde das ont übelnehmen. JH erwarte Dich in den Weihnachtsferien,
aber melde Dich rechtzeitig an“ uw. Sie chrieb ihm den beten Zug und
verprach, ihn vom Bahnhof abzuholen.

Aber Edgar zog es vor, in den Weihnachtsferien nicht zu kommen und
meldete ich auch nicht an, ondern fuhr mit einen Skiern auf den Feldberg...
. Tante Augute hatte erfahren, daß Edgar in Bonn auf den Tanzböden
öfters zu ehen ei als in den Hörälen und ich die jungen Damen um ihn
Lien, trozdem er „ei chrecklich Bürcht“ immer noh trug, obwohl ie ihm
in jedem Brief befahl: „Laß Dir Dein Haar chneiden. Ein Student muß auf
ich halten.“ Aber Edgar rührte i&lt;h nicht. Seit er in Bonn Jura tudierte
oder es zu tudieren vorgab, chrieb er nicht mehr. Weder vor dem Erten,
no&lt; nach dem Erten. Darüber war Tante Augute am ertaunteten. Er
wohnte bei einer Witwe Niedergeäß „in ere Filla“.am Rhein in der Ufertraße.
Von was er dieen Luxus betritt, war ihr rätelhaft. Sie f&lt;rieb ihm jeden
dritten Tag: „Weshalb chreibt Du nicht, weshalb chikt Du Deine Wäche
nicht? Und weshalb läßt Du nichts mehr von Dir hören?“
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Aber Edgar chwieg. Dann eßte ie ihm Termine: „Wenn ich bis zum
oundovielten November keinen Brief von Dir in Händen habe, nehme ich
an, daß Du meiner Untertüzung nicht mehr bedarft, alo“ = =-- uw. Aber
auch darauf kam kein Brief. Dann andte ie Depechen: „Immer no Keine
Nachricht, was oll das heißen?“ Oder „Bit Du krank, daß Du nicht chreiben
kannt?“ Aber elbt die Depechen fanden keinen Widerhall.

Als Karneval nahte, chrieb ie Mahnbriefe. „Sieh Dich Fatnacht vor,
vermeide den Trubel und diee uninnigen Fete, es it eine ernte Zeit“ uw.,
Briefe, von denen Edgar längt nur noh die Ueberchrift oder was am Rand
gechrieben tand, las, da er das übrige auswendig wußte. Als auf diee Briefe
auch keine Antwort eintraf, chickte ie ein Telegramm mit bezahlter Rück-
antwort.

Die Depehe kam am Fatnachtsmontag an, als Edgar gerade damit be-
chäftigt war, ich einen blonden Spitzbart anzukleben und als Schneider
Wibbel auf den Fatnachtsball zu gehen. Er etzte ich hin, chrieb einen Zettel
und agte zu einer Wirtin „Tragen Sie das aufs Telegraphenamt“. Dann
fuhr er ins Orpheum als Schneider Wibbel.

Tante Augute aß beim Kaffee bei ihrer Freundin Marieche, mit der ie
die Wohnung teilte, als ein Potbote in fliegender Eile eine Depeche aus
Bonn brachte. Sie etzte ihre Brille auf und las: „Neffe Edgar vorige Woche
plötzlich vertorben und auf einen Wunch in aller Stille begraben. Witwe
Niedergeäß.“

Die flatternde Depeche in ihren Händen, tieß ie hohe Vogelchreie aus
und eßte ich mit der entfezlihen Nachricht auf die Chaielongue. Sie las
ie der betürzten Freundin mit gebrochener Stimme vor. Edgar, ihr Sorgen-
kind, ihr geliebter Neffe, war nicht mehr. An was mochte er wohl vertorben
ein, der unelige Junge? Sie machte- ich Vorwürfe wegen ihrer Briefe. - Viel-
leicht war er chon lange krank geween und wollte ie nicht ängtigen, viel-
leicht hatte er Schulden gemacht oder war einem Hochtapler in die Hände
gefallen, der ihn ausgebeutet hatte? Oder gar in die Hände eines leichtfertigen
Frauenzimmers aeraten? Oder war's ein Unglücksfall? Diee unbekannte
Witwe Niedergeäß mußte es wien . . .

„Auf nach Bonn“, agte die Freundin, 'die energich, von tarker Getalt
und Kräftigen Nerven war. Am anderen Morgen kleideten ich die beiden in
tiefe Trauer, ezten altmodiche Hüte mit langwallenden chwarzen Krepp-
chleiern auf, verbargen ihre breithüftigen Getalten unter chwarzen Tuch-
mänteln, auf die ie Trauerflore heftete, kauften zwei prächtige Kränze und
fuhren nach Bonn.

Unterwegs ahen ie Konfetti und bunte Papierchlangen an den ents-
laubten Bäumen hängen. Am Rhein war der Karneval im vollen Gang. Tante
Augute wandte ihre Augen mit Wehmut ab von dieem fröhlichen Treiben.
Spät abends kamen ie in Bonn an, wo ie zunächt in einem Hopiz abzu-
teigen gedachten, aber unterwegs an einem Cafe ließ Tante Augute halten,
um für die kommende Nacht einen Schlummerpunch zu ich zu nehmen. Sie
war er“&lt;höpft, denn der Zug hatte tark „gec&lt;hokkelt“, ie konnte das Bahn-
fahren nicht vertragen und war ehr aufgeregt von dem, was ie morgen im
Haue Niedergeäß alles erfahren würde. „J&lt;h wollt, es wär chon voriwer“,
eufzte ie.

„AH du liewe Zeit“, ie waren in ein Cafe mit Muik geraten. Jhre
chwarzen Kleider und Krepphüte paßten wenig zu dem vergnügten Treiben.
Jhre Kränze hatten ie in der Garderobe gelaen. Die jaulende Jazzmuik



Das Schlafmittel. „I&lt; mache das nicht mehr mit“, klagt eine Frau, deren Mann
an Schlafloigkeit leiden will. „Alle zwei Stunden oll er einen. Eßlöffel voll Medizin
nehmen, aber jedesmal it ex nicht wach zu kriegen. Wie mir zum Hohn &lt;nar&lt;t ex
regelmäßig, daß man's in der Nachbarchaft hören muß.“
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Aus der Redaktion. „Und das Unglück chreitet chnell.“ Schriftteller:
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„O ja, ein Herr mit demelben Namen wie Sie hat uns gebeten, darauf hinzuweien,
daß er nicht mit Ihnen üdentich it.“

-

1!

"e m. .. . »

“ernerre- ner 3 EEN AE = 007

3eaqT0n det. 1.3.7.2

ORN WIG2HNS|,

(aarbrückesr
Forrik für geSundheitstechnische Anlagen
“ 'mtralheizungen, Sanitäre

r"' „Atunjgen, GaS-,
V/asSser- und Dampfleitungen

32- und Entwässerungen. * "e-
Chanignhe V'erkstätte.
gene Zchwe2eißungen, .

SySteme ."r Brauers
Handeisgaändte

Ik T | | |
„we:

EY m

der Aljlerbestal

Spar-Gasherde
.Shlenherde
Kombin. Herde
wauerbrandöfen

Yean GläSEer, SAATArÜCKEN 5
.

„
Fu

Bahnhofstr. 8, 10 u. 26 - Tel. 420, 421 - Bahnhofstr. 8,10 u. 26



tat Tante Augutes Herzen weh. Im Hintergrund wurde getanzt und geungen.
Gläer klangen, Tamburins klirrten. Auf der Tanzdiele drehten ich im fröh-
lichen Durcheinander eine Fülle von Tirolerinnen und Rokokodamen, neapoli-
taniche Ficherinnen und Spanierinnen, zwichen denen Clowns mit Pritchen
umherprangen, paniche Ritter und Dominos in allen Farben. Durch ihren
chwarzen Schleier ah ie wie im Nebel die Getalt eines auffallend langauf-
gechoenen jungen Mannes im chwarzen Domino, der eine weiße Pirette
umherwirbelte und ich auf eine merkwürdig bekannte Art bewegte. Er hatte
lange Arme, lange Hände und fehr lange Beine und eine helle Bürte auf
dem Kopf. Ihr chwindelte, ie chaute rach fort und agte zu der Freundin:
„Guck emol, Mariehe, wann ich nitt wißt, daß der arm Bub gechor wär, ich
dät meine, der chwarz Domino wär er elwer.“

Iprfolge des Schlummerpunches verbrachte ie die Nacht verhältnismäßig
ruhig. "m anderen Morgen, am Achermittwoch, gleich nach dem Frühtück,
fuhren ie mit ihren Kränzen zu Gdgars Wohnung. Die Ufergae lag nicht
gerade in der feudalten Gegend, ondern ziemlich weit draußen am Rhein,
und es war.keine „Filla“, die er bewohnt hatte, ondern ein einfaches, weiß-
getünchtes Häushen. Es roch nach gekochter Wäche und es lagen keine Läufer
auf der Treppe.

Zaghaft klingelte Tante Augute. Eine dicke Frau, die ich den Seifen-
chaum :an der blauen Schürze abtrocknete, teckte das runde Geicht zur Türe
heraus und fragte: „Wat is?“

Die Damen in Trauer mit den Kränzen fragten nach dem vertorbenen
Edgar.

„Wat woll'n Sie denn von dem?“ Die Frau temmte die Hände in die
Seiten. „Der is für niemand zu prechen.“

„Mache Sie kein Gechichte“, agte Tante Augute, „un lae Sie uns bitte
enin. J&lt;h bin ei' Tante.“

„Dat kann jeder agen“, fagte die Frau und temmte ihre kräftigen Arme
hüßend vor wie die Wotanstochter ihren Speer. „Und wenn Sie zehnmal
ei Tant" iin, et darf niemand zu ihm, dat hat er mir verboten.“

„Der Vertorbene?“
„A&lt;h wat, der Herr Gdgar.“
„Aber mein Neffe it doh tot?“ rief die vertörte Tante.
„Dod? wat?“ agte die dicke Zimmerwirtin. „Dä chläft da drin in inge

chwarze Domino, in dem er heut morjen heimjekommen is, inge Kater aus.“
„Sprechen Sie eigentlich von meinem Neffen Edgar ?“ fragte Tante Augute

ertarrt.
„Ja, natürlich, von wem denn ont? Er wohnt ja bei mir = =“

„Aber er it doch getorben!“ Die Freundin chwenkte die Depeche.
„Ah wat“, agte die Wirtin, „der chnarc&lt;t janz friedlich da drin, hören

Sie doc). Un wenn Sie't partout niht glauben wollen, da, gucken Sie“ = =-
Damit öffnete ie die Tür zu Edgars Schlafzimmer. Und das erte, was Tante
Augute ah, war eine wohlbekannte leuchtend blonde Haarbürte in den
Kien. In einem chwarzen Domino, wie er ich hingelegt hatte, chlief Edgar
friedlich &lt;naufend einen Fatnachtsrauch aus. Ohne ich tören zu laen,
daß drei Damen ein Zimmer betraten und vor feinem Bett tanden und ihn
taunend und prachlos betrachteten.
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„Er is es wees Gott“, tammelte Tante Augute, der die Knie zitterten.
„Awer die Depech' . . . das chrecklich Telegramm, do wo ich Kritt han!“ „Dat
wird'n Fatnachtsjux geween iin, Madamche“, agte eine Wirtin. „Laen e
den nur chlafe, morjen früh it ex widder lebendig un alles in Ordnung.“
Und chnell und energich chloß die derbe Wirtin die Türe hinter den beiden
völlig vertörten Damen in tiefer Trauer.

Dieer Bruder Lutig =-- Edgar habe ich ihn getauft =- wurde nah tollen
Jugendtreihen ein hochgechätter, ehr humaner Landrichter und blieb der
Stolz einer Tante. Sie ruht auf dem alten Friedhof in Saarbrücken, wo
ihr Grab tets gepflegt erchien. Aus weiter Ferne trieb es ihn jährlich zur
Ruhetätte der guten Seele, um ihrer zu gedenken und ihr für alle Herzens-
güte, Geduld und Liebe zu danken.

25 FEEren,

Jugenderinnerungen an den Schloßplatz.
Von Marie Prieße.

„Liefree“ um's Mäuerche rum!
Gibt es wohl no&lt; Saarbrücker Kinder, die „Liefrge“ ums Mäuerche rum

pielen können? Ob das Mäuerc&lt;he überhaupt noh o dateht zwichen Schloß-
plaß und Taltraße mit dem Treppchen an einem ötlichen Ende? Wir Kinder
vom Sc&lt;loßplaß pielten an chönen Frühlings- und Sommertagen mit Be-
geiterung das chöne Spiel, deen eltamen Namen ich übrigens nie gechrieben
geehen habe. Was er eigentlich für einen Urprung hatte und was Liefree
heißen ollte, war uns völlig chnuppe. Es war ein „Nohläf&lt;es“piel, das
nur an dieen Ort gebunden chien. Einer von uns tand am Treppen,
wo idie Mauer am höchten war, die anderen am entgegengeeßten flachen
Ende. Auf das Kommando „Liefree“ türmten beide Teile, o flink es ging,
an den Plaß des Gegners, indem die Einzelläufer oben auf der Gdloßplaß-
eite der Mauer, die anderen auf der Taltraßeneite laufen mußten. Der
Haupttrick war dann, daß die Gruppenläufer o chnell wie möglich zum Schluß
auf das Treppchen gelangten und ich da dukten, während. der beim flachen
Ende angekommene Einzelläufer nach racher Wendung ehen mußte, ob er
noh einen der anderen mit den Augen erwichte. Wer von ihm als letter
beobachtet war, ehe er aufs Treppchen gelangte, mußte dann an einer Stelle
Einzelläufer werden. Jh weiß noch, daß die größeren Gechwiter ich einmal
darüber unterhielten, ob wohl Liefree von livrer -- üÜberliefern -- herrühren
könnte.

Bei einem anderen Nachlaufpiel konnte man an. vorher betimmten Frei-
plätzen durch den Ruf: „Mein Herz it frei“ vor dem Angechlagenwerden be-
wahrt bleiben. Angenehm gruelich pielte ich im Dämmern auf dem damals
noch ganz freien, nur durch ein altes Wackenpflater ausgezeichneten Scloß-
plaß: „Ein Uhr, er kommt noch nicht!“ Dabei gingen wir, in langer Reihe
untergefaßt, nebeneinander her, während uns iw einiger Entfernung ein ein-
zelner Mitpieler folgte. Im Sprechhor wurden dann alle Stunden hergebetet
mit dem Refrain: „er kommt noch nicht!“ Das unheimliche dabei war, daß
der tille Berfolger bei jeder Stundenanage etwas näher gechlichen kam, um
bei „12 Uhr, er kommt!“ mit lautem Gebrüll über uns herzufallen. In höchtem
Grauen liefen wir dann laut quietchend auseinander, während der Verfolger
einen von uns zu fangen uchte. Gelang es ihm, dann mußte der an eine
Stelle treten und das Spiel begann von neuem. Jh wüßte nicht, daß wir
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jemals bei uneren Spielen ein Verkehrshindernis gebildet hätten. Die
Elektriche gab es noch nicht, das Bismarck- owie das Ulanendenkmal waren
noh nicht errichtet, auch die Anlagen kamen ert viel päter. Wir herrchten
fvei im weiten Raum und tollten uns nach Herzenslut aus.

Der Herr „Schandarm“.
Im alten Rathhaus mit th aß unten in der Polizeiwachttube der Furcht

einflößende Herr „Schandarm“, aber wir tanden auf ganz gutem Fuße mit
ihm. Sein Hund „Wiedu“, deen witzigen Namen wir aber immer Widdu
ausprachen, war ein harmloer, hellbeigefarbener Kerl. Sein Herr winkte uns
manchmal gnädig heran, drückte uns einen Grochen in die Hand, wofür wir ihm
im Wirtshaus an der Schloßbergeke beim Buleballerich einen Schoppen Bier
holen mußten. Wir empfanden das als beonderes Vertrauenszeichen und
fühlten uns ehr gehoben. Von höchtem Jnteree war es uns immer, wenn
der „Schandarm“ einen Betrunkenen oder anderen Uebeltäter ins Kitthen nach
der Hintergaß abführte. Wir gaben dann alle dem armen Sünder das Ehren-
geleit und freuten uns beonders, wenn die Sache durch Widereßlichkeit des
Abgeführten noh aufregender wurde. Nur einmal kam mein jüngter Bruder
in Konflikt mit der Polizei. Er hatte eine beondere Leidenchaft zu „kokeln“, die
ich, als er größer wurde, zum Abbrennen von Feuerwerk teigerte. Gewöhnlich
gechah das an lauen Sommerabenden in unerem chönen Garten hinter dem
Haus und verlief programmäßig mit bengalichem Licht in grün und rot,
Knallfröchen, Rädern, Sternenregen und Raketen unter anerkennenden Ahs!
und Ohs! unerereits. Aber einmal flog eine Rakete o unglücklich davon,
daß ie gerade ins Landratsamt durchs Fenter aute. Der Erfolg war ein
Strafmandat und das Verbot olcher feuergefährlichen Spielerei.

Viehmarkt auf dem Sc&lt;loßplaß.
Viehmarkt und Krammarkt wurden noch in meiner Jugend auf. dem

alten Schloßplatz abgehalten, ie waren für uns beonders chön, und wir
bedauerten es nur immer ehr, daß wir erteven nur früh vor der Schule
beichtigen konnten, denn mittags war er chon geräumt. Der Jahrmarkt
wurde dafür um o ausgiebiger nachmittags beucht. Wie lange wählte man,
um die vom Vater bewilligten zwanzig Pfennige auch wirklich vorteilhaft
anzulegen. Und doh kam es zuweilen vor, daß man von den Gechwitern
daheim gründlich ausgelacht wurde, wenn man auf ein wenig gechmackvolles
Werttück hereingefallen war, das vorher in der Bude doch o verheißungsvoll
geglänzt hatte, oder wenn ich das feine Zuckerwerk als Schaum oder Kleb-
toff erwies. Da tat man doch beer daran, ich im Laden bei Frau K. für
fünf Pfennig feinte Schillerloken, Eicheln oder Kißchen zu ertehen.

Die tolze Stunde des Schloßplaßtzes.
Die chönten Stunden für den damals o ruhigen Sdchloßplaß und eine

Anwohner chlugen aber, wenn Paroleausgabe zu Kaiersgeburtstag tattfand.
Alle guten Freunde tellten ich dann dazu bei uns ein, um von uneren
Fentern aus diees prächtige, farbenglänzende Schaupiel mitzuerleben. Hei,
wie chmien da bei den chmetternden Klängen des Preußenmarches die
Herren Leutnants und die Mannchaften die Beine beim Parademarch zum
Schluß, und wie weh müen ie ihnen dabei getan haben bei dem chauder-
haften alten Wackenpflater! Doch diee Erwägung kommt mir jeßt ert,
Damals ah man nur den Glanz und die Strammheit unerer 70er und war
o tolz darauf, als wäre man elbt der Kaier oder zum mindeten der Kom-
mandierende General.
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Maybach.
Erlebtes und Erchautes von G. Klein.

Ein Tag wie jeder andere. Ein tiller Oktobertag. Fein und pulverig rieelt
Regen. Jm Bergmannsdorf richtet die Hausfrau chon das Mittageen, der
Tich it gedeckt. Hungrig tehen die Kleinten und warten auf den chweren
wohlbekannten Schritt des Vaters. Die Zeit it chon vorbei. Wo Vater heut
nur bleibt? Die Frau
gu&gt;t traßauf, wartet,
aber immer noch kommt
der Vater nicht.

Der Schrecken im Dorf.

Plößlich, wie ein wildes
Tier, pringt panicher
Screken ins Dorf. Ert
chleicht es ganz heimlich,
ein Geraune, ein Tucheln
geht dur&lt; die Straßen.
Keiner weiß etwas be-
timmtes. Ein Unglück,
heißt es, rein,“ nicht
chwer, es wird irgend
gine Kleinigkeit paiert
jein. Frauen ergehen ich
in Vermutungen, Männer,
alte Penionäre, die die Grube kennen, geben fachmännichen Aufchluß. 'vann
tehen die Leute chon in Haufen zufammen, heftig und viel wird gerödet. Einer
kommt, ein Junger, der auch in Maybach chafft: „Wenn dort etwas paiert
ein ollte, dann it's chlimm,“ agt er, „die Grube tekt voll Gas und Feuer.“

Die Frauen ind chon verzweifelt. Wirr und hatig kommen die Fragen.
Wo bleibt die Frühchicht ? Noch niemand it da von der Frühchicht, mein Mann
auch noch nicht. Ah Gott, wenn ihm nur nichts paiert it. So gehen Hoffnung,
Angt und Bangigkeit durch iden Ort, graue Sorge geitert durc&lt; (die Stuben.
Viele ind es aus idem kleinen Ort, die noch nicht zurück ind. Die Hälfte der
Männer chafft in Maybach.

Ein Schrei. Hart und grell klingt er. War's Fveude, war's tiefe Angt? =
Nein. Dort kommt einer gelaufen. Der Vater it's. Wie er's eilig hat heimzu-
kommen. Sc&lt;on türmt die Frau ihm lachend und weinend entgegen. Und nur
einige Schritte von den eben noch heftig idebattierenden Menchen fliegt eine
Frau 'an den-Hals des chwarzen Bergmanns. Eine Freude, eine Wiederehens-
zene, die o mitten im grauen Alltag, fo mitten in Angt und Sorge erchütternd
wirkt.

Er bringt die erten icheren Nachrichten. Nein, von der Frühchicht it alles
ausgefahren. Nur die Mittagschicht hat's betroffen. Wer von der Frühchicht
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noch nicht da it, hilft bei den Rettungsarbeiten. Wie ein Lauffeuer geht die
trötliche Kunde durch's Dorf, denn gerade zur Frühchiht waren die meiten
Männer des Ortes eingefahren.

Die Leute, die in den Gaen wohnen, hören die Kunde etwas päter. Plöt-
lich teht eine Mutter im Menchenknäuel. „Uner Willi,“ agt ie, „it heute
mittag angefahren. Der kommt no&lt;. Der kann gut laufen. Dem it nichts
paiert. Nein, der Willi kommt!“ Und keiner wagt der Mutter die Hoffnung
zu rauben. Mit unerchütterlicher Geduld, tundenlang teht die Frau an der
Straße, blickt immer nur die Straße hinab, wo er herkommen muß. Der Vater,
elbt alter Bergmann, geht mit hundert anderen Bergleuten nach der Unglücks-
grube. Es dunkelt chon, als der gvamgebeugte alte Mann zurückkehrt. Schwer
und langam it der ont noch fete Schritt, und als er ganz unten noh allein
um die Ee biegt, inkt die Frau oben an der Straße lautlos zuammen.

Die beiden Brüder.

„Erwin, mach' doch, daß
Du fertig wirt, der Jo-
eph geht chon, teck Dein
Sc&lt;hidtbrot ein und mah,
daß Du fortkommt!“
„Ac&lt;h Mutter, dränge doch
niht fo. Mir c&lt;meckt's
heut no&lt; nicht. Weißt
Du, wenn man acht Tage
Urlaub hatte, dann it die
erte Schicht nichts chö-
nes.“ „Na Erwin, Du
wirt doch nicht etwa da-
heim bleiben wollen?
Heute ind die Zeiten o chlecht, daß man keine Schicht veräumen darf. Geh'
nur, mach" Dich fertig. Der Zug geht gleich. Hat Du Dein Brot?“ -- „Alo,
adieu Mutter!“ „Gut Schicht, Jhr Bube!“ Freundlich lächelnd guckt die Mutter
ihren zwei trammen Buben nach. Gut gezogen, antändig, nett und folgam,
ind die beiden ider Mutter ans Herz gewachen. Die Buben ind fort. Jett
chnell wieder Een gerichtet. In zwei Stunden muß der Vater von der Früh-
chicht kommen. - -- -

Längt it die Zeit vorbei. Vater kommt nicht. Wo er nur bleiben mag?
Schon geitert die Unglücksbotchaft dur&lt;'s Dorf. Sterbenschwach wird's der
Frau. Was machen? Wohin? Es hilft nichts. Helfen kann nur Hoffen, Harren

und Beten. Und ie holt den Roenkranz, weint und betet mit tiefgläubigem
erzen.

Ein chwerer, harter Schritt. Jm Dunkel vor der Tür teht der Mann.
Stumm geht er ins Haus. Still itzt er, den Kopf in beide Hände getüßt. Jetzt
ert kommen dem alten, harten Knappen die Tränen. Und nun weiß die
Mutter, daß ihre Söhne verloren ind. Kein Wort hört man. Nur bitteres

anterdrüenies Schluchzen. Die Fittiche des Todesengels rauchen durch dasaus.

Endlich faßt ich der Mann und erzählt. „I&lt; war chon ausgefahren. War
gewachen, hatte die Lampenmarke abgegeben, als ein Getöfe wie von einem
Erdbeben durch die Erde ging. Was war das? Mein Gott, als alter Bergmann
wußte ich ofort, das war eine Schlagwetterexploion. Meine beiden Buben
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ind unten. Sofort mit den erten Rettungsmannchaften ohne Sauertoffgerät
bin ich eingefahren. Sc&lt;wefeliger Qualm c&lt;lägt uns entgegen. Rufen,
Schreien hört man in den Strecken. In wilder, blinder Hat kommen aus allen
Richtungen halbangezogene nackte Knappen gerannt. „Abteilung 9. Furchtbare
Exploion. Alles in Trümmer.“ Das it alles, was die furchtbar erchreckten
Menchen agen können. Langam gehen wir vor, dem Arbeitsfeld von Abtei-
lung 9 zu. Shwach nur leuchten die Grubenlampen. Ringsum Staub und
Qualm. Wir finden idie erten Toten. Und dann -- finde ich meine beiden
Buben. Auf der Flucht hat ie das Gas erreicht. Sie liegen zuammen, halten
ich im Tod noch eng umchlungen. Der eine hat beide Arme fet um iden Hals
des anderen gelegt, o, als wollten ie zuammen Schuß vor dem Ungeheuer-
lichen uchen. Friedlich lächelnd liegen ie beieinander. Die lächelnden Geichter
zeigen, daß einer dem anderen doch den frühen Tod leicht gemacht hat. Und
dann habe ich meine beiden toten Buben zutage gebracht.“

Kein Wort weiter konnte ider Mann mehr prechen. Und vor dem tiefen
namenloen Leid, vor dem chaurigen Erleben des armen Vaters war es zweck-
los, Worte des Trotes zu uchen.

Hart und chwer hatte es den Mann gepackt. Er war an dem einen Tag
alt und grau geworiden. Und doch ein harter Bergmann -- ein echter Knapps.

Kameradchaft.
Ein furchtbares Beben geht dur&lt; den Berg. Staub und Qualm erfüllen

Streken und Querihläge. Die Lampen erlöchen. Erchroken und dunkel
tehen die Knappen. Etwas Schreckliches muß paiert ein. Shweflig beißender
Qualm teigt auf, zieht mit der Luft durch die unterirdichen Gänge, füllt die
Lungen und macht- das Atmen chwer. Ekler Brandgeruch geellt ich hinzu.
Jeder weiß, was das bedeutet.

Ein Laufen hebt an. Ein Rennen und Haten ums nackte Leben, und der
Tod läuft mit um die Wette. Keuchend und tampfend rennen die Leute den
Haupttrecken, dem freien Wettertrom zu. Keine Zeit, um den abgelegten
Schweißkittel zu greifen, keine Zeit, um irgend etwas mitzunehmen. Halb an-
gezogen, teilweie ohne Schuhe und Strümpfe, läuft alles. Jeder warnt und
ruft, um abeitschaffende Kameraden auf die drohende Gefahr aufmerkam
zu machen.

Jäh wird der Lauf unterbrochen. Umgetürzte Kohlenwagen, ein nieder-
gegangener Bruch verperren iden Weg. Zurück, wieder zurück ins Verderben.
Ein anderer Weg muß eingechlagen werden. Hier geht's nicht weiter.

Plößlich ein leies, unterdrücktes Stöhnen. „Du, Kumpel, langam, ein
Kamerad liegt hier. Wir müen ihn mitholen, denn hier ucht und findet ihn
niemand. Komm, hier im Querchlag muß es ein.“ Verteufelt, hier teht auch
noh Gas. „Halt, dort muß er liegen, eine Lampe brennt noch. Gott ei Dank,
wenigtens eine Lampe.“ „Kumpel, Waer,“ it das erte, was der Verleßte
verlangt. Und troß der immer tärker werdenden Gefahr geht einer mit der
Lampe auf Waeruche.

Schwer verbrannt it der Verletzte, an Gehen oder Tragen nicht zu denken.
Die Strecken ind zu niedrig.

Gierig “&lt;hlürft der Verletzte das chale Waer. Ein Kohlenwagen wird
aufgetöbert, der Verletzte, o gut es eben geht, hineingebettet, und unter
ungeheuren Antrengungen fahren die zwei Knappen ihren verletzten Kamera-
den zum Förderchacht.
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Die Rettungsleute.
Junge, prächtige, geunde Menchen.

Stramme, tapfere Kerle. Achten weder
Gefahr noh Hindernie, weder Schrek-
ken noch den grauigen Tod.

Vier Tote, bis zur Unkenntlichkeit
verbrannt, bringt der Förderkorb nach
oben. Zwei Rettungsleute begleiten den
traurigen Zug, entteigen dem Korb,
den Helm unterm Arm.

„Wie ieht's aus unten?“ „Du, idas
kann man nicht agen, das it o er-
&lt;hütternd, o grauig, o furchtbar, daß
man darüber kaum reden kann. Weißt
Du, ich bin jetzt chon zum drittenmal
eingefahren.' Toll ieht's da unten aus. Schwer it's zu arbeiten mit dem Ret-
tungsgerät. Die Hitze bringt uns nahezu um. Der Schweiß fließt in Strömen.
Atmen it nur noch ein pfeifendes Keuchen.“

„Wie bringt ihr denn die Leute heraus?“

„Ja, dazu muß man Nerven haben. Das it bei Gott keine leichte Sache.
An Tragen it meit niht zu denken. Die Strecken ind zu. Die Stempel ge-
knickt. Das Hangende nachgebrochen, beladene und unbeladene Kohlenwagen
überall zwichen die türzenden Stempel gezwängt. Viel harte Arbeit kotet es
chon, überhaupt vorwärts zu kommen. Meit ind die in der Eile hergetellten
Durchbrüche o eng, daß wir gerade durchkriechen können. Fat alle Toten
müen wir eben mit untergechobenen Decken über Geröll und Kohlen chleifen.
Weißt Du, die Einzelbilder, die man ieht, ind herzergreifend. Einen
haben wir gefunden, der hatte die Hände wie zum Gebet gefaltet, der andere
hatte die Finger tief in den Boden verkrampft, einer tand aufreht neben einem

tarken Holzpfeiler, &lt;warz, bis zur Un-
kenntlichkeit verbrannt. Wieder einen
anderen haben wir oben aus einem Ge-
wirr von Holz, Getein und Fachinen-
bündeln herausgezerrt. Die Exploion
hatte ihn mit einer derartigen Gewalt
nach oben gechleudert und er war o
fet eingeklemmt, daß wir lange chwer
chaffen mußten, um ihn überhaupt frei-
zubekommen.

Grauig it's. Und mit zäher Kraft
hält der Berg eine Opfer gefangen.
Entchuldige bitte. Gleich muß ich wieder
einfahren. Es liegen no&lt; o viele
unten. Aber lebend werden wir wohl
keinen mehr heraufbringen.“

Feten Schrittes ging der Rettungs-
mann dem Sc&lt;hacdteingang zu. Ein herxr-
liches Beipiel treuer Kameradchaft
und heroichen Opfermutes.
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Selig ind die Langamen.
„Jakob, dann mach doch, daß Du endlich fertig wirt. Der Peter geht chon

und Du itzt immer noch am Mittagstich. Du bit ein richtiger Gottestrendler.
Jeden Tag die gleiche Leier. Immer muß ich an Dir chwätzen und chaffen, daß
Du überhaupt fortkommt. Guck' nur, der Peter geht chon.“

„Ah, hör' do&lt;h auf mit Deinem Gejammer. Es it no&lt; Zeit. Meine Uhr
geht richtig und nach der geh' ich fort.“

„Du mit Deiner Uhr,“ agt die Mutter. „Zweimal hat Du in den letzten
vier Wochen keine Schicht gekriegt, immer wegen der Uhr. Der Zug wartet
doch nicht auf Dich.“

„Papperlapapp, ih hab' noh Zeit. Alles übrige it mir egal. I&lt; muß doch
chaffen geh'n und nicht Du,“ fagt Jakob und drückt ich noh ein Weilchen.
Dann rollt er einen Schweißkittel fein äuberlich zu, grad o, als ob dies die
wichtigte Arbeit von der Welt wäre, bindet fachmännich ein Hängeeil drum,
wirft's Bündel über die Schulter, teckt ein Schichtenbrot ein und geht ganz
gemächlich mit einem mürrichen Gruß hinaus.

Meit haben die Mütter re&lt;ht. Der Zug und Bruder waren fort, als er zum
Bahnhof kam, und Jakob konnte mit einem äuberlich gechnürten Bündel
wieder nac&lt; Haue gehen. Den Empfang daheim kann man ich ausmalen.
Muttern hat keine zarten 'Ausdrücke gebraucht, hat gechimpft und gewettert --
aber an ider Tatache, daß Jakob für den Tag keine Schicht bekam, war leider
nichts mehr zu ändern.

Und diee Trägheit hat den zweiten Sohn der Mutter vor dem chrecklichen
Schickal des erten bewahrt. Peter, der Aeltete von beiden, it unter den
Opfern von Maybach geween. Ein Trot nur blieb der chwergeprüften Mutter,
daß 'die unrichtig gehende Uhr den zweiten ihrer Söhne vor dem furchtbaren
Bergmannstod verchont hat.

Und heute noch, wenn man dem Jakob begegnet und das Gepräch trifft
ich, oder wenn die Mutter wegen einer Trendelei wieder chimpft, dann gibt
er nicht ganz zu Unrecht zur Antwort: „Selig ind die Langamen . . “

In Memoriam.

Alle Wunden heilt die Zeit. Wie aus weiter Ferne dringt heute die Kunde
des chrecklichen Gechehens an uner Ohr. Verblaßte Erinnerungen drängen ich
auf, und doch, wer könnte jetzt hon die braven Knappen vergeen haben, die
auf o tragiche Weie ums Leben kamen.

Die Frauen, denen der Gatte genommen, die Kinder, die den Vater ver-
loren, die Mütter, die ihre Söhne nur noch als hwarze Mumie wiederahen,
ihnen allen it das wundwehe Herz noh nicht geheilt. Umd doch, wie erhebend
war die pontan einezende öffentliche Teilnahme. Wie ein Mann tand das
ganze Saarvolk zu einen Bergleuten, ein Zeichen innerer Verbundenheit, volk-
hafter Zuammengehörigkeit.

Ueber Iden Gräbern der Knappen wölben ich die Hügel, verwitterte Kränze,
verblaßte Schleifen, reden heimlich-leie von den Tagen ider Trauer, die ein
ganzes Volk erchütterten. Blühende Sommerblumen leuchten zwichen den
düteren Kreuzen, als wollten ie alles vergeen laen, den Kummer und die
Herzensnot.

Uns bleibt eins. zu tun. Derer zu gedenken, die o jäh und rach, in der
Blüte der Jahre, der Berggeit aus unerer Mitte gerien, und ihrer nicht
zu vergeen.
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Die Shaßzgräber vom Litremont.
Von Claus Schmauch.

Wer den Litremont nicht nur vom hohen Kreuz aus kennt, ondern ihn kreuz
und quer idur&lt;wandert, wird beonders in der Düppenweiler Schlucht auf alte,
verchüttete Erzlöcher toßen, von denen die älteten vielleicht bis in die Römer-
zeit zurückreichen, während die jüngten noch während dem Weltkriege adb-
gebaut wurden. Wer in der Düppenweiler Schlucht das viele Waer ieht, das
dort aus dem Berginnern zu Tage quillt, kann leicht vertehen, daß der Erz-
abbau tark unter dieem Waerreichtum litt. Mancher Stollen wurde von
dieen unterirdichen Adern überchwemmt, brach zuammen und war nicht mehr
zu benutzen. Diee Kupfererzfunde am Litremont haben in den Primsdörfern
mand) agenhafte Ausdeutung gefunden. Wenn man den Alten glauben will,
liegt im Litremont ein großer goldener Schatz, den Maltix, der neben einer
Jagdleiden&lt;aft noch ein ganz chlimmer Raubritter war, dort in einer eiernen
Truhe vergraben hatte. Durch einen plötzlichen Todesturz oberhalb der Nal-
vacher Mühle war er verhindert, irgend jemand die genaue Lage des Schatzes
anzugeben. = Die Erzgräber haben bei ihren Arbeiten immer danach geucht,
ohne ihn zu finden. Mancher hat ogar einen Stollen, troßdem er kein Erz
mehr abwarf, weiter getrieben in dem Glauben, die eierne Truhe mit den
Maltixchäzen zu finden. 'Aber jedesmal, wenn ie chon im Steingeäder blaue
Flämmchen, die über dem Schatte chweben ollen, aufzucken ahen, brach eine
Waäerflut über die Sucher und der Stollen türzte zuammen. Das viele
Waer aber kommt, wie die Alten verichern, von einem großen unterirdichen
See. Wenn dieer See einmal ausbricht, o glaubt man, eräuft das ganze
Primstal in einer zweiten Sintflut.

Durch den Erzabbau it auch die Sage von dem unterirdic&lt;en Gang nach
der Siersburg enttanden. Es war ehr natürlich, daß die Erzgräber manchmal
einen alten Stollen auffihlugen, über den ie ich ihre eigenen Gedanken
machten und ihn für einen unterirdichen Gang nach der Siersburg hielten,
deren Beitzer ja tets mit den Herren von Litremont befreundet waren. Fragt
man aber die Sagenhüter, warum heute kein Erz mehr abgebaut wird, dann
legen ie die Finger an den Mund, machen „Pt“ und erinnern an die Fran-
zoen. Diee follen nicht auf den unermeßlichen Erzreichtum des Litremont auf-
merkam gemacht werden. Ja, die deutche Verwaltung der Dillinger Hütte
hätte ogar, ehe die Franzoen anrückten, die Erzlöcher und Stollen zuwerfen
und mit Raen bedecken laen. Wenn das Werk wieder in deutchen Händen
iei, werde auf dom Litremont ein großes Erzbergwerk enttehen mit elektrichem
Pumpen- und Vreßluftbetrieb, worin alle Arbeitsloe des Primstales genügend
Verdient und Bechäftigung finden würden. =- Wir ehen, auch heute im Zeit-
alter der Aufklärung und der fat &lt;rankenloen Erkenntnie der Naturgeheim-
miie treibt die Sage im Volke noh immer ihre Blüten. Es bildet ich noch
immer eine eigenen Anichten über die Dinge, die es ich nicht abprechen läßt
und weitererzählt von Glied zu Glied. In Wirklichkeit it der Erzabbau am
Litremont eingegangen, weil er nicht rentabel war und die Erzablagerungen
nur netweie vorkommen.

3



Wo ind im Saargebiet franzöiche Schulen?
Wie ehen ie aus?

Übersichtskarte vom Saargebiet

raller

Stvemmetsweie:

Te Göttgldorn i S
„eren S e Divberback

Werfen Opuarock Neunkirchen
. " Friedrichsthal &amp; Soieabn

derumanuns 3) Saarlouis SD
eO MEIINN€

falt 084 Sdudei t. ng rt

&amp; Nas 1-3 ? FE errenzohr
 „Hostenbac'Z „Er &lt; |

Gu ?
wie. Banu
eK28458R7NN.

Be UNE efLOLSENTHRE
...-.

-

zum ÜUnterstrichene Orte Sind Orte mit Domanialschulen

m



Der „Bahnchuß“ rückt ab.

Unere Bilder erinnern an den 12. Dezember 1930, den Tag, an dem der
lezte fremde Soldat das Saargebiet und damit deutchen Boden verlaen hat.

Mit dem Abzug der „glorreichen“ Rheinarmee hat ein Kapitel ein Ende
erreicht, das die franzöichen Apirationen auf unfere Heimat, das heiße
Mühen um deutches Land, der Welt offen enthüllte.

Erinnern wir an den Kampf, den alle Parteien und auch unere Reichz-
regierung beim Völkerbund in Genf zu führen hatte, nur um zu verhindern,
daß durc&lt; ein hervorragendes Auslegungskunttüßhen der landfremden
Regierungskommiion aus der illegalen Truppe eine Garde zum Scuße der
franzöichen Saarintereen gechaffen wurde. Das durchichtige Ränkepiel
des damaligen Präidenten Rault war dur&lt;chaut, und aus den Eroberer-
diviionen von 1919 war eine Kleine gemichte Shußtruppe geworden.

Claironsge&lt;hmetter, Trommeln und Muik begleiten den March der Ab-
teilung zum Hauptbahnhof, wo die Mitglieder der Regierungskommiion, mit
Ausnahme des aarländichen Mitgliedes, den Zug erwarten und vorbei-

Defilieren ließen. Das lette militäriche Schaupiel-war-kläglich.DieEinen,die Uniformierten ind fort, wann gehen die anderen?2?. G.K.
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Ein langer Sonntag.
Von Screinermeiter C. Schumann-Saarbrücken.

Saß der Schuhmacher Walter in der Hintergae in dem Winkel feiner
Küche, der eine Werktati dartellte, vor einer Schuterbank am Fenter auf
einem Dreibein. und blinzelte, den Knieriem tatlos in der Hand haltend,
nachdenklich in eine Sc&lt;uterkugel, in deren waergefülltem Kritall goldne
Sonnentrahlen funkelten.

Fatnacht war morgen! Dicke Eisblumen malte verpäteter Frot ans
Fenter, lange chwarze Spinnenfäden chwangen ich leie in dem vom heißen
Ofen aufteigenden Brodem; irgendwo ummte ärgerlich eine Fliege, einen
Ausweg uchend, im Innern eines Topfes und die Saiten der Gitarre an
der weißgetünchten Wand klangen kaum hörbar im kKkoenden Licht der
Winteronne.

Fatnacht war morgen! Und lange war's her, daß er zum letzten Male
ie liebkoend an die Brut gedrückt, ie, die er ont im frohen Kreie zu
Schelmenliedern gechlagen, als eine Frau noh jung und hübch und nett
war und noch nicht den leibhaftigen Satan im Genick hatte.

Schlimmer konnte Beelzebub in der Hölle nicht ein, wie ie! Jhr ewiges
Keifen, ihr Drangalieren am Tag, ihr Selten in der Nacht, wenn er mal
quiefchvergnügt von lutiger Geellchaft na&lt; Haue kam, lagen wie Wagen-
laten ihm auf dem Gemüt.

Aber morgen war Fatnacht! Langam reifte in ihm der Entchluß, mal
wieder lutig und mit iden andern fröhlich zu ein, Schelmenlieder zu ingen,
daß es eine Art hatte. Was hinderte ihn denn daran? -- Seine Alte? =
Ach wo! Die erfuhr einfäch gar nichts davon! Sonntags lieferte er doch immer
eine Schuhe ab, und da blieb er einfach gechäftlich aus! Sela!

Und c&lt;on hatte er die alte Vertraute einer lutig verbrachten Tage von
der Wand genommen, timmte an rangenden Wirbeln ihre Saiten, räuperte
ich bellend und von den rauchüberhauchten Wänden klang klar und rein
das alte Fanachtsbozenlied:

's is Fafenaacht, "5 is Faenaacht,
Die Kiechelher inn geback!
Eraus drmit, eraus drmit,
Mir c&lt;teke-e in de Sack!

Sperrangelweit flog die Türe auf. Mit wütend blitzenden Augen tand
eine Frau in ihrem Rahmen. „Hacht' uncht nix ze duhn?“ grollte ie ihn
an. „Schaff Dein Arwet, daß Geld ins Haus kummt!“

Lächelnd, ohne auch nur auf ihr Schimpfen im geringten einzugehen,
hing er das Intrument, die Strumpel, wieder an ihren Plaz. Die Sache
war für ihn erledigt: es blieb bei einem Entchluß!

Morgen it Fatnacht! = =

Ruhig, wie elten verging die Nacht. Am Morgen, wie immer am Sonn-
tag, packte er die fertigen Schuhe in eine grüne Shuhmacherhürze und,
als eine Frau die Küche verlaen hatte, um im Nebenzimmer nach den
Betten zu ehen, gechwind eine Gitarre unter den Arm und war = huch =
die Treppe hinab, o daß er kaum noch vernahm, wie ihm eine Frau nach-
rief: „Um zwelf werd ge!“ „Meinetweje!“ dachte er, längs der Häufer der
altgewohnten Gae hinrutchend, lieferte eine Ware ab und aß um zwblf
uhr in der „blauen Hand“, hatte die Gitarre an der Brut und ang mit
gleichgeinnten Bürgern lutig drauflos. -"Es war doh nur einmal Fatnacht
im Jahr!

u82T
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Als die nahe Uhr der Schloßkirhe zum vierten Nachmittagschlage aus-
hob, wurde die Meldung gebracht, daß eine Frau im Anzuge ei, verchwand
er durch 'die Hintertüre und zwei Minuten päter klangen eine fröhlichen
Weien wieder mit gleichgeinnten Bürgern und Handwerkern aus der ver-
räucherten Wirtstube der „grünen Hand“.

Es war das reine Verteckenpiel, das er heute mit einer Frau trieb: aus
der „grünen Hand“ gings zur „Rätch“, von dort zum „Lamm“, zurück zur
„blauen“ und als abends der Nachtwächter die zehnte Stunde rief, lag eine
müde, abgepannte Frau, allein im Himmelbett und knutterte grollend vor
ich hin, do&lt;H als der Hahn zum Frühtück rief, chlüpfte ein frohgemuter
Sänger ins Fremdenzimmer der „Goldnen Pot!“ =&lt; = --

Roenmontag war, und wie üblich wurde der jährliche Fatnachtszug auf
dem Schloßplat aufgetellt. Wahlchder&lt; Hennrich, der Küntler auf den
Eichenholzklappern, hatte wie alljährlih eine Kläppergarde eben bei-
gebracht, als auh chon der Wagenpark des Zuges ich in Bewegung eßte.
Das betgelungente Stück ider überaus bunten Maskerade war der Wagen,
der ich „Männer unter dem Pantoffel“ nannte und bei dem chon die heutige
Vermännlichung ider Frau in innfälliger Weie vorausgeahnt und verpottet
wurde: Oben, in einem Rieenpantoffel, aßen die Frauen und chmückten
ich: kämmten ihr goldenes Haar und bemalten ihre Faade. Unten, an der
Wachbütte, tanden die Männer, chrubbten und pülten, und in ihrer Mitte
tand der alte Walter, hatte eine Gitarre im Arm, zupfte ihre Saiten und
ang die für dieen Tag und Wagen vorbereiteten Lieder. Oh, es war chön!
Aber troßdem wollte es einer Frau an ider Hintergaeneke am Fenter gar
nicht gefallen. Wütend ballte ie die Hand zum Fenter hinaus: „Wart nur,
Du kummcht mr jo heid Omend hämm!“ und wuchtig klirrten die Scheiben
in ihren Rahmen. - =- -

Als aber abends der Nachtwächter die zehnt2 Stunde rief, lag eine müde,
abgepannte Frau allein im Himmelbett und knutterte grollend vor ich hin.
Doch als der Hahn zum Frühtück rief, chlüpfte ein frohgemuter Zecher ins
Fremdenzimmer der „Goldnen Pot“. = --

Aber am Fatnachtdienstag tieg kein Rauh wie ont in der Frühe blau
aus dem Walterchen Schorntein. Mit überwachten Augen lag eine grüb-
leriche Frau im Himmelbett: „Nix ze ee kriehchde = nix ze ee!“ chimpfte
ie mit geballten Händen vor ich hin. Dann wieder lauchte ie angetrengt
zur Türe hin. Aber das altgewohnte Quietchen ihrer Angeln blieb heute
tumm.

'Am Abend tand eine Frau vom Lager auf, hantierte am Herd, tellte
Teller und Taen auf den auber gedeckten Tich und verchwand chweigend
im Nebenzimmer, lag mit wachen Augen im Himmelbett, bis der Wächter
die zehnte Stunde rief. Aber als die Angeln der Türe noch immer nicht ihr
altgewohntes Knarren ertönen ließen, legte ie ich müde auf die andere Seite.
Ruhiges Atmen verriet bald darauf den Schlaf einer Gerechten.

Aber im „alten Kaino“ tand im Saale mitten unter den Masken der
alte Walter, hielt die Gitarre im Arm und ang mit angeroteter Biertimme
unter lahendem Jauchzen der Faenachtsbozen die alten Fatnachtslieder.

- Dod als der Hahn am Achermittwochmorgen zum zweiten Frühtück rief,
da chlüpfte, etwas wankenden Schrittes wohl, aber aufrecht, der alte Walter
aus der Hintergae in den Flur eines Haues. Die Angeln quietchten ein
fröhlich Willkomm und oben aus den Kien des Himmelsbettes tieg freudig
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bewegt eine freundliche Frau, eilte beflügelten Schrittes zur Tür, öffnete
und ließ den nun völlig Verdutten ein.

„Bichde doh?“ frug ie nett und auf die geöffnete Küchentür zeigend,
meinte ie freundlich lächelnd: „Kumm, dein Ee teht im Backowe! Es werd
fichunn halb verbruzzelt inn!“

„J3ojo!“ nickte er zutimmend, kratzte ich dann etwas verlegen am Hals,
chaute von untenauf eine Frau liebkoend an und prach: „HSerrgott,
war das doch awwer ee mol widder e Sundah gewähn!“
und hing die Gitarre krachend an ihren Nagel!

Darauf herrchte Stille und der Engel des Friedens flog durc&lt;hs Haus!

Saarlands Deuthgeinnung im Vormärz.
Von A. 2.

Der „Saarkalender“ hat es von einem erten Ercheinen an als eine einer
vielen chönen Aufgaben betrachtet, die alten Dokumente der Deutchgeinnung
des Saargebietes zu ammeln. Mehr als tauend Jahre hindurch gehört unere
Bevölkerung zum Deutchen Reich und it ihm treu geblieben in allen Not-
zeiten. So oft ie auch auftauchen und bitter in uner Gechick eingreifen,
nichts vermochte die Volkseele zu wandeln. Schon prachlich und Kulturell
war gegen die Nachbarn eine Kluft aufgerichtet, die keine Gewalt zu Über-
brücken vermochte, o wenig vor hunderten von Jahren als heute. Wenn
Wetterwolken im Weten heranfliegen und ich in Donner und Blitz über dem
Leben unerer Heimat entladen, ungebrochen geht tets der deutche Geit
aus allem Ungemach hervor.

Eine tattliche Reihe bisher im „S.-K.“ veröffentlichter Schrifttücke ind
dieer Tatache Zeugen. In allen Ausgaben des Jahrbuches konnten Doku-
mente ans Licht gezogen werden, die, zum größten Teile unbekannt und
vergeen, durch Zufall entdeckt oder in Archiven unbeachtet in dicken, ver-
gilbten Aktenbündeln ruhten. Was ie uns erzählen, it nicht wegzudisputieren,
nicht dur&lt; noch o wortreiches Phraengeklingel zu entkräften. Sie trafen
die chön friierten franzöichen Schreibereien Lügen, die unentwegt auch heute
wieder mit der Behauptung Kreben, als ei die „Saar“ ert in den leßten
hundert Jahren „verpreußt“ worden. Eine Lüge wird nicht Wahrheit, wenn
man ie auch, cheinbar im Brutton der Ueberzeugung, hundertmal wieder-
holt. Der politiche Zweck oll hier das Mittel heiligen, aber jeder Veruch
der Gechichtsklitterei wird vom Saarvolk als Beleidigung empfunden. Unere
Geinnung zermürbt keine Grauamkeit, no&lt;h locken uns die üßen Harfen-
akkorde Jean Revires. und einer Zunft.

Die Einverleibung des Saargebiets in Preußen im Jahre 1815 wird heute
vornehmlich von den franzöichen Schrifttellern als ein Gewaltakt gegen die
Bevölkerung hingetellt, obwohl das Gegenteil die nackte Wahrheit it, in
allen Einzelheiten klargelegt und jedem Kinde geläufig. Wie es in iden vor-
märzlichen Tagen mit dem Deutchtum uneres Grenzlandes ausieht, davon
gibt wiederum ein neues Dokument Zeugnis, das nicht von einem Freunde
der „Saar“ herrührt, aber gerade darum von beonderem Gewicht bleibt.
Der Verfaer it der Regierungspräident von Trier, ein Herr v. Ladenberg,
deen Geinnung nicht als freundwillig und wohgeneigt gegen unere Vor-
fahren einge&lt;häßzt werden darf. Bei der freieren rheinichen Auffaung des
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Verhältnies zwichen Regierung und Regierten kommt es zu unerfreulichen
Differenzen. Aber unbechadet der Trübung gilt für den vielleicht etwas teif-
leinenen, auf eine Stellung tolzen und durch Saarbrücken gekränkten Alt-
preußen doh das Wort: Recht muß Recht bleiben.

Er wird im Jahre 1834 von dem Miniter des Innern, v. Rochow, zu
einem Bericht über die Stimmung an der Wetgrenze aufgefordert und ant-
wortet am 2. November nach einem Aktentück des Preuß. Geheimen Staats-
archivs (Reg. 77, Band 500 11) mit folgendem Becheid:

„I&lt; habe mich von der Stimmung auf einer in dem vorigen Monate
unternommenen Reije in die üdlichen Kreie des Regierungsbezirks, o
flüchtig ich dieelben durcheilen mußte, auf eine erfreuliche Weie überzeugt;
unter allen Kreien und Hauptorten des Regierungsbezirks, welche im nun
jämtlih beucht habe, habe ich aber Saarbrücken als denjenigen kennen ge-
lernt, welcher in einer guten Geinnung obenan tehen dürfte. Das Geburts-
fet S. Kal. Hoheit des Kronprinzen *) it dort, wie die Zeitungen es bereits
verkündet, mit dem höchten Enthuiasmus gefeiert und die Allerhöht be-
willigte Errichtung eines Zuchtpolizeigerichts mit dem lebendigten Danke
aufgenommen worden. Auch der Zutand des dortigen Gymnaiums und die
in demelben vorherrchende Richtung verdienen, oweit ich mir davon Ueber-
zeugung zu verchaffen vermochte, volle Anerkennung. Die Diziplin cheint
dort ebeno geregelt und die Geinnung unter Lehrern und Schülern ebeno
aut zu ein.“

Die „Saar“ war francophil geinnt?
O nein, nur hödtens hinterwärts;
Im Blut, das durch die Adern rinnt
Da c&lt;lug von je ein deutches Herz.
Beitz der Gruben! Jn der Tat,
Das wär' für euch un grand plaisir;
Jedoch ein Stamm, der Ehre hat,
Der kämpft für ie im Saarrevier.
Wie eine Ahnen fet gewahrt
Die Würde und der Freiheit Glück,
So weicht des Enkels harte Art
Vom öideutchen Rechte nie zurück.
Glückauf! Wir prengen eint die
Es inkt vor reinen Schildes Schein
Viel bitt'rer Jahre Ungemach,
Und uner Gott wird mit uns ein.

*) Der Geburtstag des Kronpri: des päteren |Köni riedrich Wilhelm IV.,fiel en den 15. ZER Freprin300; desieren. umg. Froh Rhe

Goldene Worte für alle Deutchen.
„Ehrlos der, der um einen Judasgrochen einen Fußbreit deutcher Erde verrät.“

Rudolf Herzog in einem Roman „Kameraden“.
„Was uns not tut vor allem, und was zuert durch die Verfaung geetzlich begründet

werden muß, it innere Fetigkeit und gechloene Haltung dem Ausland gegenüber.
Haben alle anderen Völker mur eine einzige Seite gegen uns zu decken, dann ind wir,
wie die Perier in Aien, nach allen Seiten bloßgegeben. . . . Slawiche und lateiniche
Völker umgeben uns von allen Seiten; beide gleich ehr uns fremd und abgeneigt, in
beiden der gleiche unruhige Trieb, ich auf unere Koten zu vergrößern.“

Joeph Görres,
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Die erten Dorläufer der deutchen Bauernbefreiung.
Von Dr. Oskar Barth, Bankdirektor in Gotha.

Die nachtehend gechilderten Vorgänge (haben ich im üdlichen Teile
ides vormaligen Fürtentums Birkenfeld zugetragen. [Wenn ie gleichwohl
im „Saarkalender“ Aufnahme finden, o gechieht es deshalb, weil dabei
die Namen zweier Saarbrücker Familien vine beondere Rolle pielen.
Die 'Ausführungen gründen ich teils auf das 'Archiv der Grafen Eckbrecht
v. Dürckheim-Montmartin in Steingaden (Bayern), teils auf die 'Ermitte-
lungen des früh. Pfarrers von Sötern, des Herrn Kirchenrat Bonnet in Jdar.

An der Bahntrecke Türkismühle Hermeskeil liegt das Dorf Sötern, das
bis zum Beginn des vorigen Jahrhunderts der Hauptort einer elbtändigen
ogenannten kleinen Herrchaft war. Diee umfaßte weiterhin u. a. die Nach-
barorte Boen und Schwarzenbach. Sötern, Boen und Schwarzenbach bilden
bis auf den heutigen Tag eine einheitliche Kirchengemeinde. Mit dem Aus-
terben der Freiherren v. Hunolttein war die Herrchaft im Jahre 1716 an
die auc&lt; anderwärts begüterten Freiherren und päteren Grafen Eckbrecht
v. Dürckheim-Montmartin gefallen, denen der bekannte frühere Voritzende
des Deutchen Flottenvereins in Hannover enttammte und die den Ruhmes-
titel der erten deutchen Bauernbefreier für ich in Anpruch nehmen dürfen.

In Schwarzenbach beaß die Herrchaft ieben Güter, mit denen Bauern-
familien erblich beliehen waren, derart, daß !1das Gut in einer Geamtheit
nur einem Sohne vererbt werden durfte. Gegen diee Verfügungsbechränkung
und die Rückforderung eines aufgeteilten achten Gutes dur&lt;h das 'Haus
v. Dürckheim richteten ich im Jahre 1747 „Vortrag Remontration“ der ieben
Erbpächter mit dem Erfolge, daß ihnen laut Urkunde vom 28. und 30. De-
zember 1747 gegen eine entprechende Ablöung die Güter „auf zukünftige
und ewige Zeiten“ zu Eigentum und freier Verwaltung mit dem Rechte der
Veräußerung und Verpfändung überlaen wurden. Im übrigen durften da-
durch die Rechte und Befugnie der Landesherrchaft „nicht den mindeten
Abbruch“ erfahren. Es verdient fetgehalten zu werden, daß o weitgehende
Zugetändnie bis dahin nicht einmal Preußens weitblickende Könige ihren
Domanialbauern gemacht hatten.

Eine dieer ieben Bauerngutsbeißer von Schwarzenbach war der um
1695 geborene Nikolaus Barth. Er i.t der Ttammvatzer der eit
genau 149 Tahren nunmehr in der 5. VLeneration auf der
Saarbrücker Scholle ißenden Familie Barth.

Ein Menchenalter päter finden wir einen Sohn Johann Michael auf
einem der ogenannten 12 großen Höfe in Sötern. Die Inhaber dieer gleichfalls
der Herrchaft gehörenden zwölf Höfe bildeten die eigentlihe Gemeinde und
hießen Gemeinsleute im Gegenatze zu den Hinteraen (Kleinbauern).

Im Jahre 1776 fragte nun das Grafenhaus bei einem Amtmanne in
Sötern an, wie es komme, daß die Gemeinde Sötern nicht wie andere Ge-
meinden der Umgebung an Einwohnerzahl zunehme. Die Antwort des Amts-
mannes lautete, die Urache ei im weentlichen darin zu erblicken, daß die
zwölf Höfe nicht mehr Leute ernähren könnten, da nur der ältete Sohn
Erbrecht genieße, und die übrigen Gechwiter, die niht gerade als Dientboten
auf den Gütern eintreten wollten, gezwungen wären, anderweit einen Beruf
zu uchen. Deshalb chlug der Amtmann vor, die Höfe den Jnhabern Zu
Eigentum zu belaen und die Verteilung unter die Kinder zu ge-
nehmigen. Auch dieen Vorchlägen gab das Haus Ekbrecht v. Dürckheim-
Montmartin in hochherziger Weie tatt, und bereits 1782 waren die erten
Flurbücher angelegt.

43



- Rohköftler. Zwei Freunde treffen ich auf der Straße. „Wohin rennt du?“ „I&lt;. will
ins vegetariche Retaurant.“ „Aber warum in olcher Eile?“ „Wenn ich nicht renne, it
mein Een verwelkt.“
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Der Retter vom Nikotingift. Zwei Damen unterhalten ich. „Wie ich mit Freuden
höre, hat ih Jhr Mann das viele Rauchen abgewöhnt. Jh bewundere es, denn dazu
gehört doch große Energie!“ =- „Ja, ja, die hab' ich auch!“
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Diee Befreiungstaten der Grafen v. Dürckheim zwingen zu um o größerer
Anerkennung, als in Frankreich bekannilich ert 1789 mit der Nationalverfamm-
lung die Verfolgung ähnlicher Ziele begann, und im übrigen die deutche
Bauernbefreiung ert 1807 in Preußen mit der Stein-Hardenbergichen Reform
eineßte.

Der wohlmeinende und kluge Amtmann von Sötern
aber war injener Zeit Johann Jakob Rödling, ein Sproß
unerer aarländichen Indutriellen-Familie, deen Name
hier fetgehalten zu werden verdient.

Michael Barths zweitgeborener Sohn Valentin war einer von denen, die
die Enge der heimatlichen Verhältnie in die Fremde trieb. Als gelernter
Schneider kam er nach Saarbrücken und erwarb hier am 28. Februar 1791
das Bürgerrecht und bald darauf die Hand der aarländichen Luie Braun
aus Rockershauen. Wir finden einen Namen unter der vom „Saarkalender
1925“ .ausgegrabenen und im Fakimiledruck veröffentlichten Urkunde vom
11. Juli 1815. 345 Bürger, alo fat ohne Ausnahme alle Familienväter,
bitten darin flehend, wieder als Deutche leben zu können und endlich vom
Franzoenjoc&lt;he befreit zu werden. Ein unvergänglic&lt; Ruhmesblatt, das alle
Tiraden über das Liebäugeln unerer Vorfahren mit der Trikolore unaus-
löhlic&lt; Lügen traft. Valentin Barth erwirbt nach dem Frieden im Jahre
1819 als ogenannter „Hergeloffener“ feinem Gechlehte den erten Acker auf
dem Boden Saarbrückens in der „Galgendelle“. Er it der Stammvater aller
der Barth, die ich „alldahieig“ nennen dürfen und Ahnherr von eini-
gen zwanzig Saarbrücker Familien. Der bekanntete unter einen
Nachkommen it der 1897 als Beigeordneter von Alt-Saarbrücken vertorbene
Maurermeiter Ludwig Barth.

Hotel „Naauer Hof“ Dudweiler, ehemaliges Jagdchloß des Grafen zu Naau-Saarbrücken.
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Vorfreid.
Der Owe brummt! -- e feiner Duft
zieht durch es Haus un wirzt die Luft
wie mit gebrodne Eppel. =-
„Guc&gt; Mudder, guck: 's gebt dunkel chunn,
kumm hall met uns € Shummerchtunn!“
o bettelt '5 klän Geräppel.

Die Mudder wääß noh kaum, was los,
doh huckt 'r-5 Klääntcht hunn uff'm Schoß,
dut an ihr Herz ich kuchle.
„Sah Mudderlee, verzehl mol chnell,
kummt ball dr Nicklos mit dr Schell?“
gechbannt ein Lippe tuchle.

Die macht dann uff die Owedier,
e goldner Lichtchtrahl brecht herfier,
bewegt wie Krichbaamkerze. --
Am Finchder leis der Vorhang weht,
weils Engelskind durc&lt;s Schtibbhe geht
un guckt in Kinnerherze.

Jetzt hollt e all ihr Märcher vor,
verzehlt zum Herze dur&lt; es Ohr
die ald-uralde Weie,
wo ie ihr Mudder drum gequeelt,
die widder ihr e hat verzehlt --
un leie, leie, leie,

ringt ic&lt;s aus voller Kinnereel,
aus Kinnerherze ohne Fehl,
wie's Sunnelicht dur&lt;s Wetter,
un klingt verziddernd dur de Raum:
O Tannebaum, o Tannebaum,
wie grien inn deine Blädder!

Tihlermeiter C. Schumann.

Worte vom Glüd.

Jede Arbeit, mag ie noh o niedrig, be-
liebt oder unbeliebt ein, mag ie Kopf oder
Hand in Anpruch nehmen, it als ittliche
Pflicht und Vorbedingung wahren Lebens5-
glückes aufzufaen und in Ehren zu halten.

V. Böhmert.

Der Mench oll arbeiten; aber nicht wie
ein Lattier, das unter einer Bürde in iden
Schlaf inkt und naß der notdürftigten
Erholung der erchöpften Kraft zum Tragen
derelben Bürde wieder aufgetört wird. Er
ell angtlos mit Lut und mit Freudigkeit
arbeiten und Zeit übrig behalten, einen
Geit und ein Auge zum Himmel zu er-
heben, zu deen Anblick er gebildet it.

Et-htg,TS Üge

Vorfriehling.
Vunn Screinermeichder C. Schumann.

Was will dann chunn der Amchel Schlag,
Im ro'ge Wintervormiddag?
Was inn dann das for Mode?
Dr Novdwind täbt noh Schnee dur&lt;hs Feld,
Truzdem hat ie ich ingetellt,
Un ingt un peift noh Node?

Noch regt ich's nit in Halm un Gras,
Noch weit kä Blättche mr ein Nas,
Am Acht, am ingechneite,
Un trußzdem ruft = wie wunnerbar! --

Das Zei'je chunn ein „Spiß die Schar!“
Was oll dann das bedeite ?

Ach, froo nur nit, mei liewes Kind: -
Braut aa der Sturm un heilt dr Wind
Durch Feld un Wald un Wiee,
Der |Friehling chicket Bote her,
Daß er chunn unnerwegens wäre,
Un läßt dich vielmols grieße!

Betrachtunge.
Wann alles geht in Sticker,
Verlier nit de Humor,
Loß nit 'die Löffel henke,
Norr immer: Kopp empor!

Dann ich chun halwer g'wunne,
Dann ucht dich widder '5 Glick,
Freiweg unn dur&lt;hgedrunge,
Vorwärts unn nit zurück.

Willcht erfolgreich du durc&lt;'s Läwe
wannere,

Dann bedenk zu jeder Fricht:
Je becheidener du elwer bicht,
Deto frecher wer'n die annere. =
Doch noch äns iß bemerkenswert:
Der Saß gilt aahß umgekehrt.

Uewer die Allgemeinheit
Kanncht chelte, waß niemand c&lt;heniert.
Scilt&lt;ht awwer bloos iwer äner,
Wircht glei vor's Amtsgericht zitiert.

Wann'd voller Shmerze du zum Doktor
kummcht,

S'iß oft vergewens =-- awer nie umuncht.

„De Menc&lt; iß Gottes 'Ewebild.“ --
Der Satz do macht mich immer wild.
Ni1 vielleicht aus gottloer Vernäänung, =
Nä, ih hunn d'r bloos vun Gott ä beeri

Määnung.
Pälzer Schorch.
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Eine chön überzu&gt;erte, bittere Pille
für die landfremde Regierungskommiion des Saargebiets. Unvergeßliche Worte bleiben
es, die der Präes der Rheinichen Provinzialynode D. Wolf bei der Eröffnung des
3. Evangebichem rheinichen Kirchentages am 28. September 1930 in Saarbrücken der
Regierungskommiion zurief: „Wir haben uns auch erlaubt, die Herren der Regierungs-
kommiion einzuladen. Wir danken ihnen, daß ie vertreten ind, denn ihrer Fürorge
ind auch die evangelichen Gemeinden des Saargebietes anvertraut. Wir haben die
Regierungsfürorge mannigfach erfahren, und ind dankbar dafür und ich möchte das
ganz ausdrücklich untertreichen. Die Mittel dazu haben ihr ja die Wirtchafts- und
Steuerkraft der Deutchen an der Saar gegeben.

Die Männer, die der Völkerbund zur Leitung des Saargebiets berufen hat, ind vor
eine der chwerten ittlichen Aufgaben getellt, die es überhaupt für Männer ittlichen
Empfindens geben kann: eine Regierung auf Zeit, eine Fvemdherrchaft, die keine Fremd-
herrchaft ein darf, Obrigkeit, die nicht nach eigenem Willen, ondern im Geite der Be-
völkerung zu regieren hat und ihren freien Willen in keiner Weie hemmen und verbilden
darf, Treuhänder, die wien, daß diees Land zu eigen gewachen it, als daß es wie eine
Figur des politichen Schachpiels hin und her ge&lt;hoben werden dürfte. Treuhänder, die
wien, daß diees Land nach Recht und Gerechtigkeit nicht zubereitet werden darf für den
ungecheuten Zugriff fremden Wollens. Die Welt it heute voll Ungerechtigkeit. Sie,
meine hohgeehrten und aufrichtig hochgechätzten Männer der Regierungskommiion,
haben die verbriefte Berufung, daß hier an dieer Stelle eine Herberge der Gerechtigkeit
ei, daß hier die Gerechtigkeit beonders hell leuchte. Das it wirklich keine leichte Auf-
gabe und wir drücken ihnen von Mann zu Mann die Hand und wünchen Ihnen zu Jhrer
o ernten Verantwortung volle innere ittliche Kraft.“

'ovlogne Lille |
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Comment la France est-elle

aujourd hui defendue ?

Der „Matin“ kündigte im November 1930 eine Artikelerie eines Chefredakteurs
über das Verteidigungsytem an der franzöichen Grenze an und
präentierte einen Leern dabei die obige Skizze, aus der erichtlich it, daß der
„Matin“ tillchweigend Saarbrücken für Frankreich annektiert hat und es ogar
zu den wichtigten trategichen Punkten des franzöichen Verteidigungsytems zählt.
Unkenntnis -- oder it hier der Wunch der Vater des Gedankens?
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Seittafel zur Gechichte des Saargebietes
vom 1. Augut 1930 bis 30. Juli 1931")

Augut 1930.
Augut: Staatsekretär v. Simon, Führer der
deut&lt;en Delegation bei den Parier Saarver-
handlungen, erklärt in der „Köln. 3tg.“, daß
die Forderung der Franzoen, am Saargruben-
beit beteiligt zu ein, die Derhandlungen &lt;ei-
tern ließ. In allen übrigen Fragen wäre es
wohl zu einer Einigung gekommen. Die Befriedi-
gung gewier materieller Intereen könne nicht
maßgebend ein, ondern allein die geredte
Löung einer politiGen Retfrage aus dem
Kriege. -- Ua&lt; dem Gechäftsberi&lt;t des Gat-
wirteverbandes des Saargebiets it die Zahl der
Gatwirthaften im Saargebiet im lezten Jahre
von 3011 auf 3063 getiegen.

Augut: Die Pree meldet von der Tagung der
Saarländichen Cehrerkammer am 26. Juli: Sie
e:5t i energi; zur Wehr gegen die neu
eineßenden Druckmaßnahmen der Grubenverwal-
tung für die franzöi&lt;en Domanial&lt;ulen. Die
Cehrer verwahren ich gegen alle Deruche, ihr
Re&lt;t auf Bekämpfung dieer Sdulen zu be-
&lt;neiden. Sie fordern von jedem, in fortgeekter
Kleinarbeit dafür einzutreten, daß jedes deutche
Kind der deut&lt;en Schule erhalten bleibe. Alle
Anträge der Kammer ind von der Regierung
nict beantwortet worden. Die politichen Par-
teien ollen diee Sa&lt;e in Genf zur Sprache
bringen.
Augut: Erhebende Wiederehensfeier der 97er
in Saarbrücken; Obertleutnant a. D. Grüneberg
weiht die Fahne der Saarbrücker Kameraden.
Augut: Eine TJetizung der Saarlouier Stadt-
verordnetenverammlung aus Anlaß der Grün-
dung der Stadt vor 250 Jahren betont, daß
Saarlouis auf deutchem Boden gegründet, mit
deut&lt;er Bevölkerung beiedelt und auh allezeit
einen deut&lt;en Tharakter bewahrt habe. Bürger-
meiter Dr. Laßz hält eine flammende Rede über
die Treue der Bürger&lt;aft und ihre Hoffnung
auf Wiedervereinigung mit dem Reide.
Augut: ; ShHlagwetterexploion auf S&lt;a&lt;t Cal-
melet der Grube Klarenthal. Das Unglüc&gt; for-
derte ofort zwei Tote, 16 Derleßte, von denen
noh fünf in den Cazaretten tarben.
Augut: Die Regierungskommiion des Saar-
gebiets hat dem Sekretariat des Dölkerbundes
den Dierteljahrsberi&lt;ht (April, Mai, Iuni 1930)
überandt. Re&lt;t mager wie immer. Erwähnt
wird“ die Erhöhung der Arbeitsloenziffer 6560.
Die Bevölkerung umfae 1929 insgeamt 793 101
Perjonen (im Jahre 1928 insgeamt 782 962), Der
Geburtenüberchuß auf 1000 Peronen ei ge-
junken von 11,8 im Jahre 1928 auf 10,1 im
Jahre 1929. Die Zwangswirtchaft im Wohnungs-
ween ei für 254 Gemeinden mit 349 000 Ein-
wohnern aufgehoben, betehe aber noc&lt; in 36 Ge-
meinden mit 420 000 Einwohnern.
Augut: Der Wetaus&lt;uß für Rhein, Pfalz und
Saar verantaltet im Reic&lt;hstag eine Gedenk-
tunde an die Befreiung des Rheinlandes. Gefor-
dert wird, daß das Saargebiet, über 1000 Jahre
zum Deut&lt;en Rei&lt;e gehörig, bald aus einen

*) In den vorhergehenden Jahrgängen des Saar-
kalenders ind die wichtigten Daten aus der-Gechichte des
Saargebietes etgelegt vom Jahre 600 bis Juli 1930.

Feeln befreit werde. Diee Löung ei eine
Generalprobe für den Dölkerbund. Senatsprät-
dent Andres, erter Dorigender des Bundes
der Saarvereine, erklärt, alle Begehrlickeit nad
dem Saargebiet werde zu chanden werden und
an einer Mauer der Treue cheitern, mit der die
Franzoen nicht gere&lt;hnet hätten.
Augut: Zur Bevölkerungsbewegung im Saar-
gebiet 1929: Geburtenüber&lt;huß 9259 im Jahre
1928, 8021 im Jahre 1929, mithin eine Der-
ringerung von 579 Geburten. Don den neu-
geborenen Kindern ind 1929 mehr als 10 Pro-
zent, nämlich 1745, wieder getorben. Die Todes-
fälle tiegen von 7924 im Jahre 1928 auf 8583
im Jahre 1929. Allein infolge Lungenentzündung
tiegen vom Januar bis April 1929 im Dergleich
zu 1928 die Todesfälle von 658 auf 929. Die
Ehechließungen gingen gegen das Dorjahr zu-
rück von 7456 auf 7403. Die Zahl der Ehechei-
dungen 1929 betrug 235, no&lt;H niht entc&lt;hieden
ind 768 Klagen dieer Art.
Augut: Ua&lt; der leßten Zählung ind in
Deut&lt;hland 839 396 Kriegsbehädiate veror-
gungsbered&lt;tigt.

Augut: auf Grube Kreußwald werden durcZuammentoß zweier Eienbahnzüge vier Berg-
leute getötet, 15 JHwer und 27 leicht verletzt. Donden et Derletßten tarben päter im Lazarett
no&lt; zwei Knappen.
Augut: Die Pree, die ich bereits eit längerer
Zeit mit der Krie in der aarländichon S&lt;wer-
indutrie bechäftigt (teigende Zahl der Ent-
laungen, JFeierchic&lt;ten, Rükgang der Derdiente,
ungewie Zukunftsausi&lt;ten) meldet über ene
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Zur Erinnerung an die farbige Beazung der Fran-
zojen in Saarbrücken teht auf dem Exerzierplaß
dieer Tempel. Er diente, von indichen Truppen

erbaut, religiöen Zwecken.

Tagung der Führer des Chritl. Dletallarbeiter-
verbandes. Die wahren Urachen der Krie eien
hier für die „Saar“ das Diktat von Derailles.
Die Franzoen als unere Grubenbeizer trieben
geaen uns eine unvernünftiae Wirt&lt;nftspolitik
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in Kohlenpreien. Eine Folge ei der Rückgang
der Eienindutrie, Die Belegchaften eien um
5000 vermindert. Die Geamtzahl der Feier-
chichten betrage 90 000, Lohnausfall vier Mil-
lionen Franken. Die Regierungskommiion wird
eru&lt;t, helfend einzugreifen. =- Die Zahl der
Arbeitsloen in dex Stadt Saarbrücken it im
Steigen. Die Untertüßung der Erwerbslojen be-
ziehen 1021 Peronen.
Augut: Kriegerehrenmal für die aarländichen
Katholiken auf dem Schaumberg feierlic] geweiht
unter Teilnahme der Bi&lt;öfe von Trier und
Speyer. Entwurf von dem Saarbrücker Ardhi-
tekten Gombert. Das mädtige Bauwerk ver-
eint Gedächtniskapelle und Ausichts5turm in
glükliher Form und Ausführung.
Augut: Das Freiw. Sanitätskorps des Saar-
gebiets umfaßt 80 Kolonnen. Die Geamtmit-
gliederzahl it im letzten Jahre von 5900 auf
6382 getiegen. Im Iahre 1929 it in 43000
Fällen erte Hilfe geleitet worden. Transporte
wurden 1475 ausgeführt und 5935 Wagen ge-
tellt. Das Amt des Bezirksinpekteurs führt
Dr. Kalefeld - Saarbrücken.

Augut: Die Regierungskommiion teilt Genf
mit, daß ie den Saarbahnc&lt;huß von urprüng-
lih 800 Mann auf 250 Mann und die Linien-
Kommandantur auf 42 Mann vermindert hade,
ic) aber nicht berechtigt fühle zur vollen Auf-
löung des Bahn&lt;hußes. Sie wüncht, in auß2r-
gewöhnlihen Fällen franzöi&lt;e Truppen 1ns
Sanracebiet rufen zu dürfen.

September 1930.

September: In der Bahn&lt;ußfrage teht Berlin
auf dem Standpunkt, daß die Truppe, die die
rückwärtige Derbindung der Beaßungsarmee zu
ihern hatte, nunmehr ver&lt;winden müe. DerEinwand, daß der Bahn&lt;uß der-Regierungs-kommiion zur Derfügung bleiben müe, oll im
Hinweis auf die Polizeitruppen von der deut-
jen Delegation abgelehnt werden. -- Aufhebung
der Wohnungszwangswirt&lt;aft in Mettla&lt;. -=-
Dertärkt treten Grubenchäden erneut auf in
Altenwald. Zehn Häuer ind in Mitleidenchaft
gezogen.
September: Uac&lt;h Mitteilungen der Pree verfügt
gegenwärtig an Spiel- und Sporttätten Saar-
brücken über 26 Turn-, Spiel- und Sportpläße,
drei Freiluftbäder, zwei Hallenbäder, 17 Turn-
hallen, eine Rodelbahn, drei Tisbahnen, fünf
TenniSanlagen, 3wei JFlugpläße, ieben Boots-
häuer, eine S&lt;hußhütte des Alpenvereins und
eine Jugendherberge.
September: In der Bahnchußfrage bechließt der
Dölkerbundsrat Dertagung. Man hofft in einigen
Tagen darauf zurükzukommen. Der Bahnc&lt;huß
betand urprünglih aus 800 Mann (630 Fran-
zoen, 100 Engländer und 68 Belgier). Die in
Genf weilende Treuhand wird aufgefordert, zu
berichten, ob ie aus eigener Kraft für Sidher-
heit und Ordnung orgen könne. Sie verlangt
jedoM Ausgetaltung der lokalen Gendarmerie
(1005 Mann), weiter eine Sonderorganiation
und im Falle von Unruhen bBerbeirufen von mili-
täri&lt;en Kräften.
September: Dölkerbundsrat bechließt völlige
Aufhebung des Saarbahn&lt;hußes, die Regelung
it in drei Monaten durchzuführen. SEE

September: Eröffnung der Jubiläums-Austel-
lung in Saarlouis, ein Werk bürgerlicher Ge-
meinchaft im Geite der Arbeit und des Jort-
[&lt;ritts. Die mühevolle Arbeit der Stadt it von
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glänzendem Erfolge gekrönt. Landwirtc&lt;aft, In-
dutrie und Gewerbe haben ic; zuammengetan,
um dem Lande Kraft und Willen zum Wieder-
aufbau vor Augen zu führen. Bürgermeiter
Dr. Caßz hat i; hiermit hod&lt;verdient gemacht
um Saarlouis und die Heimat.

September: Der Grubenraubbau der Franzoen
gefährdet in Hühnerfeld die beiden an der Grü-
ling-Straße befindlihen Schulhäuer. Man be-
fürc&lt;tet ihren Einturz. == In den Waldungen
zwi&lt;en Göttelborn und Quierchied ind weit-
reichende Senkungen eingetreten; die Preie
mahnt zu Doriht beim Betreten des Waldes, um
Unglücksfälle zu verhüten.
September: Aus Bous wird gemeldet, daß die
Aufhebung der Wohnungszwangswirtchaft einen
geunden AusgleiHh der Mietspreie ge&lt;affen
habe. -- Sulzba&lt; meldet, daß kurz na&lt;h In-
tandeßzung des QMCQuierchiederweges infolge
Grubenenkungen die Arbeit vergeblich geween
ei dur&lt; Waerrohr-, Kabel- und Gasrohrbrüce.
Uur mit vieler Mühe können Unfälle verhindert
werden. -- Spaß muß ein zu jeder Zeit, er
regt an zur Gemütlichkeit. Don dem Orte
Cautereken verlangt ein ehemaliger Separatit,
Rehtsanwalt Cang, der na&lt; Weß übergeiedelt
it, eine dauernde Rente von monatlich 400 RM,
und die Erezung einer Umzugskoten. Er habe
es in Cautereken nicht mehr aushalten können.
Das unverchämte Aninnen erregte im Stadt-
rat aroße Heiterkeit und Genugtuung.
September: Statiti&lt;Ge Zahlen über den Kar-
toffelbau im Saargebiet: Bebaut 21 056 Hektar
je 160 Doppelzentner gleich 3 368 960 Doppel-
zentner Marktware. Als nic&lt;Qt marktfähige Kar-
toffeln werden vom Hektar no&lt; 40 Doppel-
zentner geerntet. Es tehen omit zur Derwen-
dung in eigenen Betrieben 842 240 Doppelzentner.
Als Derbrau&lt; pro Jahr und Kopf werden pro
Peron zwei Doppelzentner, angenommen. Dem-
zufolge werden im Saargebiet bei 782 000 Ein-
wohnern verbraucht 1 564 000 Doppelzentner.

September: Aus der fortlichen Statitik des
Saargebiets: Die Waldungen des Saargebiets
umfaen eine Geamtflähe von rund 60000
Hektar, das ind 31 Prozent der Geamt-Saar-
gebietsflä&lt;ße. Hiervon entfallen auf Staatswald
50 Prozent, auf Gemeindewald 35 Prozent, auf
Privatwald 15 Prozent. 75 Prozent ind mit
Laub- und 25 Prozent mit Uadelholz betockt.
Der Geamthiebaß für Haupt- und Dornußung
betrug im Dur&lt;&lt;nitt der letzten Jahre an Derb-
holz 130 000 Fetmeter, das -ind je Hektar
Staatswald 4,89 Jetmeter. Die Geldroheinnahme
betrug rund 14000 000 Fr. Der Reinertrag je
Bektar tellte iM laut tatiti&lt;er Uachweiung
auf 214,06 franz. Franken glei 35,50 RM. =-
In einer Derämmlung alter Schüßen wird die
Gründung einer neuen Scüßengeellhaft in
Saarbrücken bechloen. Dor dem Kriege be-
tanden zwei: „Hubertus“ und „„Ludwigsberg“.
September: Weihe des Kriegermales in Groß-
roeln. =- Große Gruben&lt;häden meldet S&lt;iff-
weiler. Mehrere Häuer mußten abgebro&lt;hen
werden. Diele, au&lt; die Kirche, zeigen gefahr-
drohende Sprünge. Gas- und Waerverorgung
leiden dur&lt; Rohrbrüche, aber es wird von den
Franzoen weiter in der beklagenswerten Form
leichtinnig abgebaut.
September: In der Ua&lt;t von Montag, 22. Sep-
tember zum Dienstag, 23. September verläßt
das Sulzba&lt;er Bahn&lt;hußdeta&lt;ement Sulzbad)
und nimmt Quartier in der 70er Kaerne in
Saarbrücken. In den nädcten Tagen kehrt es
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na&lt; Frankreich zurück. Der Anfang vom Ende
einer unnüßen Spielerei. .

September: Der Dritte Rheini&lt;e Evangeliche
Kir&lt;hentag wird in Saarbrücken abgehalten. Die
Stadt zeigt zur Begrüßung ein Flaggenmeer in
den Farben der Kir&lt;e, des Candes und des
Reiches. Alle Konfeionen haben ihre Häuer mit
Fahnen ge&lt;müdkt, ein &lt;önes Zeichen fried-
lihen Zuammenlebens. 23 000 Gäte ind ange-
meldet. Don der feierlichen Eröffnung der Tagung
bis zu ihrem Sc&lt;lue am 30. September eine
Derantaltung von tief religiöer Belebung und
Wirkung.

Kundgebung auf dem Rathausplaß anläßlich
des Dritten Rheini&lt;en Kirdentages.

Oktober 1930.

Oktober: Prinz Ceopold von Bayern, deen
getern erfolgtes Ableben die Pree meldet,
wurde in dem Jahre 1884 von Kaier Wilhelm 1.
zum Chef des Dragoner-Regiments Ur. 7 er-
nannt. Seit 1878 it Saarbrücken die Garnion
des Regiments.
Oktober: Das Saarzentrum nimmt auf einem
Parteitag &lt;arf Stellung gegen die von Iran-
zoen: geplante Autonomie des Saargebiets. Wirt-
&lt;aftlihe Erwägungen verlangten dringend die
Rückkehr zum Reich. Stärker aber eien no die
Bande des Blutes und der Kultur, eit über
1000 Jahre deut&lt;, wollen wir immer Deutche
bleiben.

Oktober: Mit dem heutigen Tag wird die Klte
Brücke für jeden Derkehr geperrt. Sie it 1547
bis 1549 erbaut und damit die ältete Straßen-
brücke über die Saar. Jeßt muß ie einer gründ-
lien Erneueruna unterzogen werden, deren
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Zeit man auf ein Dierteljahr berehnet. -- Heute
früh Hochwaer der Saar. Pegel 5,78 Meter.
Ho&lt;hwaer am 10. Uovember 1927 6,05 Meter.
Am 18. TFebruar 1926 6,18 Vleter. Am 2. Iov.
1927 ogar 7,10 Meter. -- Die Regierungs-
kommiion eßt die aarländi&lt;e Luxusteuer
herab, die in ihrer bisSherigen Höhe den Handel
&lt;wer zugunten Frankreichs gechädigt hat. -=-
Der Kreis Saarlouis &lt;hreitet gegen das Ueber-
handnehmen der „Bälle“ ein, die an den Sonn-
tagen junge Burchen und Mädchen zuammen-
führen. Die Tanzlutbarkeitsteuer wird o oer-
höht, daß den Unternehmern der Atem ausgeht.
Oktober: Die Pree meldet aus dem Saartal
&lt;were Shäden dur&lt; Ueberc&lt;hwemmungen. Sehr
gelitten haben Kleinblittersdorf, Güdingen,
Fehingen, Ril&lt;hingen-Hanweiler. Eintellung des
Betriebs der Straßenbahn über die Brücke EnS-
dorf--Lisdorf, die Balkenlager der Brücke Saar-
louis--Fraulautern fortgerien. Große Derkehrs-
törungen bei Merzig.
Oktober: Feierhihten im Saarbergbau und
Arbeiterentlaungen in der Indutrie kennzeid-
nen die üble Wirthaftslage des Saargebiets. =
Franzöi&lt;e Ciebenswürdigkeit verbietet armen
Ceuten in Cauterba&lt;ß und Umgegend das Sam-
meln von Eicheln in den lothringi&lt;en Wäldern.

Oktober: Reihspräident Hindenburg in Trier
von einer ungezählten Men&lt;enmenge begeitert
empfangen. Tauende ind auc; aus dem Saar-
gebiet erchienen und werden von der Bevölke-
rung mit jubelnden Zurufen begrüßt. In den
AnpraHßen gedenkt man "der Unglüclicen,
„Binüber klinge das Cho der Stunde zu all
unern Brüdern und Sc&lt;wetern der Saar und
werde zum Ausdruk uneres ehnüchtigten
Wunc&lt;es, daß au&lt; ihnen die Stunde der Be-
freiung bald chlagen möge.“ Worte des Regie-
rungspräidenten Dr. Saaßen. Hindenburg

empfängt die Mitglieder des Saarausues,
Tevacher pri&lt;t im Uamen und aus dem Herzen
des Saarvolks zum Reichspräidenten und legt
ein Treuegelöbnis ab, deen Kern in den Worten
liegt: „Das Sdeitern der Saarverhandlungen
hat uns gehmerzt, aber ni&lt;t entmutigt. Fet
und ent&lt;loen ehen wir der Zukunft in
Auge, im tieften Herzen überzeugt, daß päte-
tens 1935 unere Rückkehr zum Reiche erfolgen
wird.“

Als Hindenburg die Saarländer begrüßte,
empfing ihn eine Dolks&lt;hülerin aus Saarlouis
mit dem folgenden Gedihthen, das von dem
kleinen Mäd&lt;hen in reizender Unbefangenheit
ausdruc&gt;svoll vorgetragen wurde:

Saarlouis, die alte Soldatentadt,
Die frühere Fete der Saar,
Bringt, hoc&lt;hverehrter Herr Reichspräident,
Treudeut&lt;e Grüße Dir dax.

Saarlouis, meine deutche Datertadt,
Fühlt herb der Trennung Sd&lt;merz.
Zurück zum Reich! it uner Gebet,
So ruft uner deutches Herz.

Du, lieber Gott, mach bald auch frei
Saarlouis und die deutche Saar!
Uns blüht das Glü&gt; nur im Daterland,
Deut&lt; heute und immerdar!

Hindenburg nahm ichtlich gerührt den Blumen-
trauß in Empfang, reichte der Kleinen die
Hand und jagte ihr in einer gewinnnenden
Herzlichkeit: „So, mein Kind, das hat Du aber
gut gemacht!“ Der herzerfrichende Zwichenfall
wurde auch vom Gefolge mit einem dankenden
Bändedru&gt; quittiert.



11. Oktober: Im Keglerheim erfolgt die DUeugrün-
dung der Saarbrücker Sdüßengeellhaft. Man
rehnet mit einer Geamtmitglieder&lt;aft von
500 Peronen, Einzelmitglieder ind bereits 106
eingezeichnet.
Oktober: Ein neues, tolzes Wahrzeichen der
Stadt, der Sc&lt;warzenbergturm, 46 Vleter hod
in Eienbeton, von der Stadt übernommen.
Derdient um den Bau der Derchönerungsverein
St. Johann und die Stadt. Entworfen vom
Stadtar&lt;hitekten LCeiber, ausgeführt von der
Firma Lenhard. Der Sc&lt;hwarzenberg, hödte Er-
hebung Saarbrückens (376,20 Weter), von der
Plattform des Turmes eine Höhe von 418,20
Vieter. (Winterberg 302 Wleter, eine Denk-
malpige 329, der Uußberg 266.) Der Sdqwar-
zenbergturm überragt um 14 Meter die höchten
Wipfel und getattet an hellen Tagen einen
Blik bis zum Donon.

O Heimatland, wie bit du o chön,
Gebettet in Waldesfrieden!
Weit &lt;weit der Blik über Täler und Höh'n
Dom Uorden zum fernen Süden,
Dom Weten bis in das Pfälzer Land
Zum Donnersberg an der Ebene Rand.
Wie ind o chön zu chauen
Des deutchen Candes Gauen!

Drum Dank den Treuen, die unentwegt,
Sich opferfreudig verbündet,
Die unermüdlich den Bau gepflegt,
Auf Beimatfelen gegründet. =-
Und praelt der Regen und braut der Sturm, 19
Fet teht und treu der S&lt;warzenberg-Turm
Und wird nicht wanken no&lt;&amp; weichen
Als des Saarlands bildhaftes Zeichen.

Aus dem Tetpru&lt; von P. Heinrich.
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14. Oktober: Derwaltungsdirektor des Bundes der
Saarvereine, Theodor Dogel, deen unermüd-
licher Arbeit wir die Gründung von über hun-
dert Sanarvereinen im Reiche verdanken, wird am
Tage eines 60. Geburtstages für ein erfolg-
reiches Wirken gefeiert und von allen Seiten
beglükwün&lt;t. Was er in elf Jahren für uns
geleitet, wird nicht vergeen, es kann niht ver-
geen werden.
Oktober: Das Paul-WMarientift in St. Johann
begeht fetlich den heutigen Tag. Am 15. Okto-
ber 1860 einer Betimmung als AKltersheim
übergeben, gereichte es in den 50 Jahren eines
Betehens vielen zum Segen. Haus und Garten
ind ein Ge&lt;enk des Kommerzienrates Cmil
Haldy und einer Frau Maria geb. Dello. Seinen
Uamen hat das Klterzheim nac&lt; zwei jung ver-
torbenen Kindern der Stifter. -- Uac&lt;h einem
Bericht der Saarbrücker Derwaltung hat ich die
wirtchaftlihe und oziale Lage im lezten Halb-
jahr wiederum verchlechtert. 1800 Familien und
Einzelperonen werden laufend untertüßt. Die
Armenfürorge teigt dur; die ungüntige Ar-
beitsmarktlage. Die Zahl der Erwerbsloen it
um vieles höher als in den Dorjahren. Erheb-
liche Mehrbelatung der Gemeinden teht daher
bevor. Obdachloe Familien 66, bei weiteren 35
it in nächter Zeit Obdachloigkeit zu erwarten.
== Weunkir&lt;en meldet Willionenchäden durc
das Hochwaer der lezten Tage.
Oktober: Weihe des dem Bertaheim angeglie-
derten Altersheimes am Brüdweiherhof bei
Ueunkirhen. Die geitige Ertellerin des der
Wohtätigkeit gewidmeten Werkes, Frau Gräfin
Siortorpff. hielt die Fetanpra&lt;e. Dem »„Dater-

Der Sd&lt;hwarzenbergturm.



ländi&lt;Gen IFrauenverein vom Roten Kreuz“
gebührt reiche Anerkennung für das chöne Werk
der Liebe.

Oktober: Grubenunglük auf S&lt;ha&lt;t Anna 11
bei Alsdorf fordert 262 Tote. Die Bevölkerung
des Saargebiets it tief ergriffen, Candesrat,
Städte und Gemeinden geben dem Mitgefühl her3-
lihen Ausdru&gt; und penden für die Hinter-
bliebenen der Opfer. Tätige Liebe it im ganzen
Saarvolk das Gebot der Stunde. Sammlungen
dur&lt; die Pree, Dereine uw. erzielen guten
Erfolg.
Oktober: Der Hauptaus&lt;uß der Stadt Saar-
brüken bechließt, das von der Handels&lt;ule
benußte Gebäude am Candwehrplaß als Jugend-
herberge herzurichten.

vw
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Oktober: Eine S&lt;red&gt;kenskunde verbreitete ich
heute nachmittag. Sdlagwetterexploion auf der
Grube Maybach bei Quier&lt;ied, das c&lt;werte
Unglück eit Reden. Wir klagen um 98 Tote.
Don den Toten wurden alle bis auf vier identi-
fiziert. Teilnahme im ganzen deutchen Dolk
und Ausland. Saarland in Shmerz und Trauer.

Grube Maybach wurde bereits am 15. Sep-
tember 1890 von einer Sdlagwetterexploion
heimgeuMt, dur&lt; die 25 Beraleute getötet
wurden.

Ueber die jetzige Katatrophe iehe Seite 84.
25, Oktober: Die Freiwillige Feuerwehr von Saar-

louis 2 begeht das Zet ihres hundertjährigen
Betehens.

Uovember 1930.

Uovember: Die Sdulabteilung der Regierungs-
kommiion wird angegriffen und getadelt, weil
ie die ihr obliegenden Prüfungen ungebührlich
hinauschiebt und das Austellen der Zeugnie
vernachläigt. „Wenn Eltern ich erkundigen
wollen, it der zutändige Herr nicht zu prechen.
Daher der öffentlihe Appell, hier einmal nac&lt;
dem Red&lt;hten zu ehen.“ =“ Saarbrücken ent-
&lt;ließt i; zur Gründung einer Dollhandels-
&lt;ule Otern 1931, um begabten Dolkschülern
die Möglichkeit einer Weiterbildung zu . geben.
Die Antalt it eine Fachchule mit zweijährigem
Cehrgang.
Uovember: Für den Uovember unteragt Ueun-
kirhen zum Zeichen der Trauer für Maybach
alle öffentlichen Tanzlutbarkeiten. =- Der Genfer
DierteljahrsberiHt der Regierungskommiion
(1. Iuli--30. Sept. 1930) betont die aarländi-
chen Krienerheinungoen. Im September 1928
betrug die Zahl der Arbeitsloen 3000, im Sep-
tember 1930 tieg die Zahl auf 7185. -- Gruben-
chäden gefährden den Sulzba&lt;er Friedhof.
Uovember: In einer Gedädtnisfeier für die
Opfer von Mayba&lt; gedenkt der Landesrats-
abgeordnete Kiefer der Gefahren für Leib und
Ceben der Knappen im deutchen Bergbau. In
ihm -=- ohne Saargebiet -- erlitten von 1925
bis 1929 den Tod -7272 Bergleute hauptächlich
dur&lt; Einzelunfall. Im Iahresdur&lt;&lt;hnitt 1454,
alo fünf je Arbeitstag. Im Saarbergbau kamen
von 1920--1929 dur&lt; Einzelunfälle ums Leben
627 Knappen. -- Ein Dollarbeiter im
Saarbergbau verdiene heute bei einer tets ge-
fahrdrohenden Arbeit nur 35-47 Ir., kein aus-
reichendes Entgelt für eine Leitung. 4
Uovember: In Jenne enttand dur&lt; franzöichen
Grubenbau plötzlich eine Bodenenkung bis zu
einer Tiefe von 10 Metern.

12. Uovember: Drei aarländi&lt;e Landjäger ver-
hafteten bei Habkir&lt;en den von Cothringen auf
einer Spritztour herübergekommenen Derbredher
Willi Bekker, einen wegen franzöi&lt;er Indutrie-
pionage chon lange verfolgten deutchen Staats,..
angehörigen. Sie c&lt;oben ihn über die deutche
Grenze ab. Heute harrt er vor dem Reidhs-
gericht in Ceipzig einer Strafe wegen Candes-
verrat. Auf Befehl der Regierungskommiion
gelangte die Sache zur Unteruchung, da durch
das Dorgehen der Beamten die aarländiche
Derwaltungshoheit verletzt er&lt;eine. Eine Reibe
von Uebenumtänden ließ das Geri&lt;t zu der
Ueberzeugung kommen, daß der LCandesverräter
Beer den Beamten ins Garn gegangen ei.
Sie wurden daher wegen Dergehen gegen 8 341
St.G.B. FJTreiheitsSberaubung zu zwei Monaten
Gefängnis verurteilt, erhielten aber Strafauf-
&lt;ub, da ie wohl die Ueberzeugung gehabt
hätten, eine ittlich gute Tat vollbra&lt;t zu
haben. -- Das Dorgehen der Regierungskommi-
ion erregte die Bevölkerung, da die Regierung
in einer Reihe ähnlich gelagerter Fälle nichts
unternommen hat, weil es ic um Uebergriffe
franzöi&lt;er Stellen handelte. Zu verzeichnen
ind hier Derfolgungen und Derhaftungen von
Saarländern dur&lt; lothringi&lt;e Gendarmen auf
aardeut&lt;hem Boden. Pychologich it es wohl zu
vertehen, daß aarländic&lt;e Beamte vaterländi-
jHhen Intereen nict gleichgültig gegenüber-
tehen, daß deutcher Dolkswille in ihnen le-
bendig it. Das it eben die Ungeheuerlichkeit des
Traktats von Derailles, daß er bisweilen die
Beamten&lt;at uneres Gebietes in einen grau-
jamen Gewienskonflikt zwingt, daß ie bei der
Ausübung ihrer „aarländichen“ Pfli&lt;ht gar zu
oft die Stimme des mit uns geborenen Rechts
zum Sdcweigen bringen muß.

Vach Einlegung der Berufung gelangt die
Sache nohmals zur Derhandlung vor dem Ober-
gericht in Saarlouis am 22, Januar 1931.

Uovember: Tod des Fabrikanten Wahlter. Sein
Uame wird in der Gehi&lt;te des Turnweens
der Stadt ehrenvoll weiterleben: Der im 70.
Cebensjahr Dertorbene war auch auf vielen Ge-
bieten des kommunalen Cebens wie elten ein
Bürger in elbtloer Arbeit tätig. =- Das wirt-
chaftliche Elend teigt; an vielen Orten Demon-
trationen der Erwerbsloen. Mitte Uovember
1929 betrug die Zahl der bechäftigten Arbeiter
168 056, Mitte Uovember 1930 it ie um 13 398
geunken. Die Sc&lt;lüelindutrien des Saargebiets,
Bergbau, Sdwerindutrie, Glas- und Keram-
indutrie ind, von der Krie längt voll erfaßt.
Die Sc&lt;werindutrie mußte ihre Erzeugung ein-
&lt;ränken, die Folge Abbau der Belegchaft und
Feierhichten. Die. Gewerkchaften geben den
Abbau auf 7000 Mann an, die Jeierchichten auf
250 000. Die Einchränkung 1930 im Bergbau
macht 3313 Knappen brotlos.
Uovember: Weihe der evangel. Kir&lt;e in Fich-

bac&lt; durch Generaluperintendent D. Stoltenhoff-
Koblenz. -- Friedric&lt;sthal hebt die Wohnungs-
zwangswirt&lt;aft auf. =- Grundteinlegung des
neuen Gemeindehaues in Maltatt.
Uovember: Der Landrat des Kreies Saarlouis
erläßt eine Derfügung, die in Rückicht auf die
katatrophalen Unglücksfälle und die allgemeine
Uotlage eine Einchränkung öffentlicher Lutbar-
keiten fordert.
Uovember: Die Wirtc&lt;haftslage der „Saar“ ge-

taltet ich tets &lt;wieriger dur&lt; die Preis-abbaubetrebungen des Reiches. Unere Indutrie
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befindet i&lt; dieen gegenüber in bedrängter
Cage dur&lt; eine nunmehr c&lt;ärfer auftretende
Konkurrenz. Unere Abhängigkeit von franzöi-
&lt;en Bezugsquellen, deren Preie die alte Höhe
halten, ma&lt;t die Situation verhängnisvoll. Da-
zu kommt, daß die franzöiche Zollpolitik uns
von der Preisjenkung wichtiger Cebensmittel,
3. B. Fleich, Kartoffeln, Mehl uw., dur&lt; hohe
Zolltarife abriegelt. Alles natürlich zugunten
Frankreichs. Die Regierungskommiion c&lt;weigt
i&lt; ogar völlig aus über die dringende For-
derung nah einer Ausnahmeleitung für die
Einfuhr von Kartoffeln. Au&lt; hat ie nichts
getan in der Anpaung der Kohlenpräe an
die Preie der Konkurrenzindutrien. Beweg-
arund: Rückiht auf die Franzoen gegen aar-
ländi&lt;e Konkurrenz.

Eine Mo&lt;hee der farbigen
dem Exerzierplaß, erbaut von

truppen

Beäßungstruppen auf
franzöichen Kolonial-

23. Uovember: Wiederum Ueber&lt;hwemmung. Am
Abend des 22. Uovember Pegeltand 6,14 Meter.
Don überall her aus dem Saargebiet betrübende
Meldungen, namentlich die Bliesgegenden haben
&lt;wer gelitten. In Saarbrücken Flughafen unter
Waer. Sturm verura&lt;t in den Wäldern tarke
Derheerungen.
Uovember: Die Retter von Maybach werden

dur&lt; die Regierungskommiion geehrt. 49 Ret-
tungsmann&lt;aften erhalten vom Präidenten
Wilton eine Uhr mit In&lt;rift und ein Diplom
der Anerkennung. :

Uovember: Der phantatiche Plan des franzöi-
jh&lt;en Grafen de Jels, den Dölkerbundsig von
Genf na&lt; Saarbrücken zu legen, eine lächerliche
Idee, wird in der Schweiz mit Empörung auf-
genommen. Die Blätter agen richtig, es handle
ich hier niht um Frieden, ondern um ein
franzöiches Kohlenge&lt;häft.
Uovember: Der Arbeitgeberverband der „Saar“
für die Hütten-, Tafelglas- und Keramindutrie
kündigt die Cohnverträge mit den Tarifgewerk-
j&lt;haften zum 31. Dezember 1930. Die geamten
Werke bechäftigen etwa 33 000 Mann.
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Dezember 1930.
Dezember: In einer getrigen Wietallarbeiter-
verammlung wird über die Wirtc&lt;haftskrie
ausgeführt, daß die dur&lt; Arbeitsloigkeit ver-

lorene Kaufkraft Deutchlands 10 Milliarden für
das Jahr- betrage. Im Saargebiet ei die Ent-
wicklung im letzten Jahre trotlos owohl in der
Hüttenindutrie wie in der weiterverarbeitenden
Eienindutrie und den Glashütten. Im Bergbau
kämen eit März 15 Jeier&lt;hihten.
Dezember: Der elaß-lothringihe Bauerntag be-
&lt;ließt zur Saarfrage, daß hier die Intereen
der elaß-lothringi&lt;en Candwirt&lt;haft gewahrt
werden müßten, damit die „Saar“ ihr als das
natürliche Abatßgebiet unter allen Umtänden
erhalten bleibe und die Candwirt&lt;aft nicht dem
Betreben der franzöi&lt;hen Indutrie zu opfern
ei.
Dezember: Sulzba&lt;4 bechließt, am 1. April 1931
die Wohnungszwangswirtc&lt;aft aufzuheben, da
bisher überall mit dieem Dorgehen qute Er-
folge erzielt worden eien.

Dezember: Au&lt; ein Rekord. Die Heutigen
Uummern der Pree veröffeitlihen nicht weniger
wie 13 Zwangsverteigerungen und Konkure. =-
Die Regierungskommiion bechließt, na&lt; Ab-
zug des Bahn&lt;ußes hundert LCandjäger für
dieen Zweck zu verwenden und ein Wachtkorps
von 1000 Mann aufzutellen, von denen 100 mit
der Wahrnehmung ted&lt;hni&lt;her Arbeiten betraut
werden ollen. Es handelt iH bei dem Wadt-
korps um den Bereit&lt;haftsdienit deut&lt;er Ar-
beiter.

Dezember: Reiterbot&lt;aft Saarbrükens an
Otpreußen. Ein Teil der Reichsreitertafette
nimmt ihren Beginn vom hieigen Rathausplaß
und ol am 12. Dezember LOy&lt;&gt; bzw. Tilit er-
reichen. Der Oberbürgermeiter Dr. Ueikes über-
mittelt in einem Dokument. den tapferen Ot-
preußen den Gruß Saarbrückens.

Dezember: In AKlsfaen bei St. Wendel wird
eine von dem Stuttgarter Ard&lt;hitekten Herkomer
erbaute kath. Kir&lt;e geweiht. Das Werk gilt als
die modernte Kir&lt;e des Saargebiets.
Dezember: LUa&lt;h Preemeldungen zählt Ueun-
kir&lt;en jekt 41 188 Einwohner. -- Deutchland
hat jezt 3 762 000 Arbeitsloe, von denen 2 354 000
untertüßt werden.
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3 Dezember: Der og. Bahn&lt;huß, Franzoen und
Belgier, ziehen ab. Uunmehr it kein fremder
Soldat mehr auf deutchem Boden. Das Spiel
um das Rheinland it mit dem heutigen Tag nach
dem Abzug der Ua&lt;hhut aus dem Saargebiet end-
gültig verloren. Es bedeutet diee Stunde den
Zuammenbruch einer wilden Spekulation, die
dem o prahleri&lt; verkündeten Selbtbetim-
mungsreht des Dolkes ins Geiht &lt;lug. Ein
Frankreich beudelndes Kapitel, ein heißes Be-
mühen um deut&lt;es Cand, hat endlic&lt; ein Ende
gefunden. Das Sc&lt;mettern der Clairons, der
dumpfe Trommelwirbel konnte die blamable
Uiederlage dur&lt; den tapferen deutchen Sinn
nicht verde&gt;en. Sie trieben doH nur Spott und
Hohn, ie können uns, ie können uns, nun-
wohl, ihr wißt ja chon!
Dezember: Zum Abzug des „Bahn&lt;ußes“ aus
dem Saargebiet bringen die franzöichen natio-
naliti&lt;Gen Blätter Meldungen betrüblichen
Sinnes, o &lt;reibt das „E&lt;ho de Paris“: „Wehr
als ein Franzoe hat heute in Saarbrücken
Herzbeklemmungen.“ Die links tehende Pree
hofft nunmehr auf neue, güntig ausgehende Der-
handlungen über das Saarproblem. Frankreid
habe wieder einen guten Willen bezeugt, jett
müe Deutchland daselbe tun. Es ei eine
Sac&lt;he, Angebote in der Saarfrage zu maden,
die eine Zuammenarbeit beider Cänder an der
Saar nah 19335 regelten.
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14. Dezember: Die kath. Pfarrgemeinde St. Eligius-
BurbaM weiht das neue, vom SArditekten
Pfizer-Saarbrüken erbaute DolkShaus ein. Die
treibende Kraft für die Errichtung des Werkes
war Pfarrer Scellenba&lt;. „Dur&lt;4 Opfergeit und
Wille, dur&lt; Einigkeit und Kraft, ward hier in
aller Stille ein großes Werk gechafft.“ Dieer
Spruß am Eingang des Haues j&lt;müdt ehren-
voll die Gemeinde.

Die am 11. Oktober aus den Sdüßengeell-
chaften von 1858 und 1886 neu ins Leben ge-
rufene „Saarbrücker Sdüßzengeell&lt;aft“ über-
nimmt nac&lt; einem Treuegelöbnis des Ehren-
vorikenden Anton Kronenberger in einem öffent-
lihen feierlichen Akte die alten Fahnen. Die
Brudervereine des Saargebiets ind hierzu in
großer Zahl eingetroffen.

23
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Den kath. Cehrerverein in Merzig eruchte ein
junger, bisher an der franzöichen Schule tätiger
Tehrer, um Aufnahme. Er wurde nicht auf-
genommen und ihm anheimgetellt, ein Geuch
1935 erneut vorzulegen. Der Derband der „„Saar-
pfalz“ verfährt auc&lt; nah dieer Richtlinie.

Dezember: UacH dem Statiti&lt;en Amt leben
gegenwärtig in Saarbrüken 3681 QAusländer,
von ihnen ind 2203 Franzoen, fat ausc&lt;ließ-
li; Beamte des Bergamts, der Regierungs-
kommiion und der franzöichen Indutrie.

Dezember: Weihe des evgl. Gemeindehaues in
Cudweiler nac&lt; der Grundteinlegung am 27. Mai.
Derdient um den Bau Pfarrer Griebel, Ard&lt;itekt
Regierungsbaumeiter Rudolf Krüger-Saarbrücen.
Das Baus weibt Superintendent Wold.

Die neue Einegnungshalle mit Krematorium auf dem Hauptfriedhof.

15. Dezember: Uac&lt;h einer heutigen Deröffentlichung
hat i&lt; die Arbeitsmarktlage im Uovember im
ganzen Saargebiet wiederum verchle&lt;ht2ert. Allein
in Saarbrücken betrug die Zahl der untertüßten
Erwerbsloen 1325 gegen 940 im gleichen Monat
des Dorjahres. Deu gemeldet wurden 790. Die
Geamtzahl der Arbeituchenden betrug in Saar-
brücken am 30. Uovember 2049.

Dezember: Unter Johlen und Schreien veruchen
etwa 200 Kommuniten die Sißung des Gemeinde-
rats in Dudweiler unmöglich zu machen. Land-
jäger aus Saarbrücken und Polizei tellen die
Ordnung her. -- In Ueunkir&lt;en kommt es zu
groben Aus&lt;reitungen der Kommuniten gegen
Landjäger.
Dezember: Konferenz der Gewerkc&lt;aftsvertreter
und Generaldirektoren der großen Werke mit der
Regierungskommijion über den von dem Arbeit-
geberverband geplanten 12prozentigen Lohn-
abbau. Die Derhandlung vor dem Sc&lt;lichtungs-
aus&lt;uß oll am 29. Dezember tattfinden. Ohne
Einigung tritt der tarifloje Zutand am
2, Januar ein.
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28. Dezember: In Quierchied mußte ein dur&lt; leiht-
fertigen Grubenbau dem Einturz nahes Haus
geräumt werden. Das Gebäude teht auf dem
Gelände, unter dem ich der Abbau der Grube
Maybach bewegt. Die Grubenverwaltung weigert
i&lt;m, für den S&lt;haden aufzukommen, ie habe ge-
warnt, in jener Gegend Häuer zu errichten. =-
Aus Trier wird gemeldet, daß alle von der
franzöi&lt;en Beaßung benutzten Räume ein Heer
von allem möglichen Ungeziefer, Shmuß und Un-
rat füllen. Zur Säuberung mußte Diamantgas
(eine Art Blaugas) verwandt werden. Uotwen-
dig waren mehr als 100 000 Kubikmeter. In der
Maximinkaerne verbrauchte man 40 000 Kubik-
meter. Wagenladungen voll Unrat jeder Art
mußten entfernt werden. Selbt das Garnion-
lazarett und das franzöihe Wödnerinnenheim
tarrten von jahrealtem Dre&amp;. Franzöiche
Hygiene!
Dezember: Die Regierungskommiion verbietet
dur&lt; eine Derordnung das Tragen von Militär-
uniformen für das Saargebiet. Auf die unifor-
mierten franzöi&lt;Hen Zollbeamten trifft allein
die Betimmung nicht zu,
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„3 Dezember: Die Regierungskommiion c&lt;lägt in
der &lt;webenden Cohnfrage in der Sc&lt;wereien-
indutrie 5 Prozent' Kürzung der Tariflöhne vor,
weitere Senkung um 3 Drozent am 1. März
1931.

Dezember: Traurige Wirt&lt;aftsbilanz im Saar-
gebiet. Der Bergbau ging wieder tark zurück.
Im Jahre 1913 betrug bereits die JFörderung
13 317 217 Tonnen; 1930 nur 13307 126 Tonnen.
Es ank die Zahl der Bergarbeiter auf 55 000.
Die Produktion der Sd&lt;werindutrie blieb 1930
um 14 Prozent hinter der vom Jahre 1929. Die
Arbeitsloigkeit erreicht die Zahl von 18 000, hin-
zukommen no&lt; 3--4000 Arbeitsloe in ländlichen
Bezirken.

Innuar 1931.

Januar: FJFriedric&lt;sthal-BildtoKm hebt die Woh-
nungszwangswirt&lt;aft auf. -=-- Die Bürger-
meiterei Gersweiler zählt jekt 9240 Einwohner.
-- St. Ingbert hat am Jahresh&lt;luß 21 710 Be-
wohner.

Januar: Eine Kundgebung wetpfälzi&lt;er Cand-
wirte beklagt die Bauernnot der Grenzgebiete
dur&lt;) die unelige Grenzziehung, die altzuam
mengehörige Wirt&lt;aftsgebiete ohne Rückicht auf
Land und Bevölkerung zerrien hat. Die Zoll-
grenze eze unüberwindlihe Sc&lt;ranken mitten
zwi&lt;en urdeutc&lt;e Candesteile.
Januar: S&lt;hwere Erwerbsloenunruhen in Dölk-
lingen. Dur&lt; Kommuniten aufgereizte etwa
tauend Erwerbsloe marchieren gegen das Rat-
haus, Polizei und Candjäger tellen na&lt; Fet-
nahme der Haupt&lt;reier die Ordnung wieder her.

Januar: Der Candesrat rehnet wieder einmal
mit der Regierungskommiion ab. Sie hebt in
den no&lt;&amp; fehlenden 30 Orten die Wohnungs-
zwangswirtchaft nicht auf, um der Cohnpolitik
der Bergverwaltung und den franzöichen
Mietern, zum größten Teil franzöiche Beamte,
Entgegenkommen zu zeigen. Blamabel it die
Abfuhr in der Bere&lt;hnung des JFehlbetrags der
Wohnungen, den die Kolonialregierung mit 12 000
angibt. Es wird ihr nachgewieen, daß es ich
in Wahrheit nur um 300 handelt. Ertrebt wird
vom Landesrat ein Steigen der Altmieten und
eine Senkung der Ueubaumieten. Angenommen
wird ein HKAntrag, den Mietumre&lt;hnungsfaktor
vom 1]. April 1931 bis 1. April 1932 allmählich
jo zu erhöhen, daß damit das Ziel erreicht it,
das einen Ausgleich antrebt.

Januar: Flugverkehr des Saargebiets 1930:
Saarbrücken an 546, ab 634 Fluggäte. Fracht
in Tonnen: Saarbrücken an 22 510 Tonnen, ab
1234 Tonnen. Pot in Kilogramm: Saarbrücken
an 4160 485, ab 89 791 Kilogramm.
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Januar: Graf de Fels, der die Derlegung des
Sizes des Dölkerbundes von Genf na&lt; Saar-
brücken propagiert, hält in Paris hierüber einen
Dortrag. Seine CTöung der Saarfrage biete für
Frankreich viele Dorteile, es behalte die Gruben
und der franzöi&lt;e Handel werde neue Abaß-
möglichkeiten gewinnen. Der Graf glaubt, daß
1935 etwa 150 000 Saarländer für einen Anchluß
an Frankreich zu gewinnen eien. Ad, die Saar,
den fetten Happen ollt ihr nie und nimmer
&lt;nappen, denn gemeinhin, wie's auch kränkt,
kommt es anders, als man denkt.

Don allen Seiten meldet man das An&lt;wellen
der Zahl der Arbeitsloen. =- Die Bürgermeiteret
Sulzba&lt; zählt Ende Dezember 23 313 Seelen.

2. Januar: Eine zeitweie wegen Umtellung in der
Fabrikation beabichtigte Stillegung der Stein-
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gutfabrik von Dilleroy u. Bo&lt; in Wallerfangen
läßt 700 Arbeiter ohne Erwerb. Die Fabrik
exitiert eit 1789.
Januar: Mitte Ianuar zählt der Regierungs-
bezirk Trier 13 000 Erwerbsloe. -- Bürger-
meiterei Sh&lt;walba&lt; meldet 14 876 Einwohner.
Januar: Dom aarländi&lt;en JFernprehween.
Die für das ganze Saargebiet bereits vor-
bereiteten Selbtan&lt;lußämter ind mit Exr-
öffnung des Sulzba&lt;er Amtes eingeführt wor-
den. Mitange&lt;loen ind hier Dudweiler,
Friedri&lt;sthal und Quierchied.
Januar: Der Ueubau der Saarbrücker Kreis-
parkae wird dem Derkehr übergeben.
Januar: Die tete Derchle&lt;hterung der Wirt-
&lt;aftslage läßt den Shußverein für Handel und
Gewerbe im Saargebiet ämtlihe Gehalts- und
Cohntarife zum 31. Ianuar kündigen. Haupt-
ächlich. betroffen ind die kaufmännichen An-
getellten, Transportarbeiter, Schneiderinnen
und Pußzmacherinnen.
Januar: Die Regierungskommiion hat mit
ofortiger Wirkung das Tragen von Partei-
uniformen verboten. „Danke &lt;ön!“ Hier
haben auc&lt; nicht Deutche gegen Deutche zu
kämpfen, ondern alle vereint gegen die Fremd-
herr&lt;aft bis zu unerer Befreiung. -- Dom
21. Januar ab auf drei Monate wird die
„Saardeut&lt;e wDolkstimme“ verboten. Die
Unterdrückung einer Pree ollte eigentlich mit
der uneligen Aera Rault endgültig erledigt ein.
Januar: Auf der Iugendrevierkonferenz der
&lt;hritlihen Bergarbeiter (103 Ortsgruppen mit
35 00 Mitgliedern) wird erwähnt, daß die Zahl
der Erwerbsloen im Saargebiet betrug De-
zember 1929 8010, 1930 im Dezember 13 708 und
1931 Mitte Januar 17 000. Der Abbau der Be-
leg&lt;aft im Bergbau vom Ianuar--Uovember
1930 betrug 5,6 Prozent.
Januar: Eine von Kommuniten geplante De-
montration von Erwerbsloen führte 2500 bis
3000 Arbeitsloe na&lt; Saarbrücken, zum größten
Teile junge Ceute. Die Polizei mußte c&lt;arf
vorgehen, ie ließ es nicht zu Unruhen kommen.
Januar: Das Oberbergamt erklärt nah Unter-
uchung der Maybacher Katatrophe vom 25. Ok-
tober: „Die im Aufhauen vorhandene Sc&lt;lag-
wetterammlung it wahrcheinlich beim Deru
der Wiederanzündung einer Lampe infolge
Durdhblaens vor der augenden Lutte zur Ent-
zündung gekommen.“
Januar: Ua&lt;h einer Mitteilung des Prüi-
denten der Handelskammer Dr. Hh. c. Cuitwin
von Bo&lt; zählt das Saargebiet Ende Januar
18 400 Arbeitsloe, das ind rund 10 Prozent
der geamten Arbeiter- und Angetellten&lt;aft.

Februar 1931.

Februar: Die Organiationen der Bergarbeiter
erhielten die Kündigung des LCohntarifs der
Saarbergarbeiter dur; die Generaldirektion
der Gruben. = Der Kreis Saarlouis meldet

5000 Peronen ohne Arbeit, deren Untertüßung
beträgt monatlich 2 400 000 Fr.

Februar: Dillingen fordert die Regulierung der
Prims von der Grenze des Kreies Saarlouis
bis zur Einmündung in die Saar. Die Prims
verurac&lt;t alljährlih großen S&lt;haden dur&lt; Hod-
waer.
Februar: St. Wendel rütet bereits zur 600-
Jahrfeier der Stadt. Die FJFetverantaltungen
werden vom 26. Juni bis zum 10. Juli 1932
abaehalten.
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Februar: Die Tagung der Haus- und Grund-
beitervereine des Saargebiets wird in TUeun-
kir&lt;en abgehalten. Protetiert wird gegen die
Untätigkeit der Regierungskommiion, die nur
einmal im vergangenen Jahre am 1]. SHpril
1950 den Umredhnungsfaktor von 3,75 Ir, =
1 RM. auf 3,85 erhöht habe. Betont wird, daß
im Saargebiet keine Wohnungsnot mehr be-
tehe, ie ei nur no&lt;H in den Liten der Woh-
nungsämter zu finden. Hierauf tüße ic; die
Regierungskommiion na&lt; dem Wun&lt; des
franzöi&lt;Gen Bergamtes. In UDUeubauten tänden
bereits viele -Wohnungen leer. In der Ent-
&lt;ließung wird die Aufhebung der Wohnungs-
Zwangswirtchaft und die Abkehr von der teuer-
li&lt;en Ueberlatung des Hausbeizes gefordert.

Die Ruder-Geellhaft „Undine“ legt den
Grundtein zu ihrem Bootshaus. Der Derein
verfügt heute über 4 Achter, 12 Dierer, 6
Zweier, 3 Einer, ein Motorboot und ein zwölf-

ihiges Sqhulboot. Die Mitgliederzahl beträgt
Februar: Der Präident Wilton lehnt den An-
trag der politi&lt;en Parteien, die in dem Ent-
führungsprozeß in Saarlouis zu drei Monaten
Gefängnis verurteilten drei deuthgeinnten
Landjäger zu begnadigen ab, da es ich um „ein
&lt;weres diziplinares Dergehen“ handle. Jor-
males Redht erkält damit das Uebergewic&lt;ht gegen-
über dem Dolksempfinden, eine Ercheinung, nur
mögli&lt; in dem montröen Dölkerbundsgebilde
des heutigen Saargebiets. Die Derurteilten hatten
einen von Deutchland geuc&lt;ten Derbreher über
die deut&lt;e Grenze abgec&lt;oben.

Edmund von Bo&lt; im Klter von 87 Iahren
getorben. Die Mettla&lt;er Steinzeugte&lt;hnik it
eine Erfindung. Er leitete das berühmte Werk
von 1861-1908.

Februar: Die Hauptverammlung des KRreis-
Obtbau-Derbandes tagt in Saarbrücken. Der
Derband zählt gegenwärtig 49 Dereine mit über
6000 Mitgliedern.
Februar: 8ls Ergebnis der Derhandlungen der
Bergarbeiter-Organiationen mit dem franzö-
fi&lt;en Miniter der öffentlichen Arbeiten wer-
den 615 v. H. Cohnabbau angekündigt. Die Ueu-
regelung erfolgt in zwei Staffeln. am 1. März
und 1. Mai.

Februar: Papt Pius 11. richtet ich zum erten
Male bei Eröffnung des vatikanichen Senders
mündli&lt; an die ganze Welt mit Worten des
Friedens und der dritlihen Liebe. --

Der Dortand des Candkreies Saarbrücken be-
ichtigt unter Teitung des Architekten Uobis den
bereits dem Betrieb übergebenen impoanten
Deubau der Kreisparkae. -- Die Bürger-
meiterei SulzbaM zählt gegenwärtig 23 313
Peronen.
Februar: Die geplanten Schulhausbauten Saar-
brükens erfordern einen Aufwand von 15,1
Millionen Franken. = Der Bericht der Re-
gierungskommiion über den Zeitraum Oktober
bis Ende Dezember it in Genf eingetroffen.
Dad ihm it die Zahl der Arbeitsloen im Saar-
gebiet vom 1. Oktober 1930 bis 10. Dezember
von 7458 auf 12900 getiegen. Die Regierungs-
kommiion fordert den Abbau der Saargänger-
untertügung dur&lt; die deut&lt;e Regierung, ob-
wohl die og. Saargänger Arbeiter ind, die
hon dur&lt; viele Generationen ins Saargebiet
zur Arbeit kommen und nicht als Eindringlinge
behandelt und angeehen werden dürfen. Es
handelt ich um 11 000 Arbeiter, darunter 6000
Hütten- und Metallarbeiter, 3200 Bergarbeiter
und etwa 1400 Bau- und Holzarbeiter. -- Ueun-
kir&lt;en zählt jest 41 307 Seelen.

16. Februar: Die Aushußigzung des Handwerker-
bundes der „Saar“ protetiert gegen die Un-
tätigkeit der Regierungskommiion in der
Frage der Wohnungszwangswirtchaft. Der
Baumarkt leide darunter außerordentlih. Don
19 000 Erwerbsloen und damit Untertüßungs-
empfängern eien 10 000 Arbeitsloje aus dem
Bauhandwerk.
Februar: Das Reultat der WMayba-Spende
wird veröffentliht. Das Geamtergebnis beträgt
rund 220 000 Reichsmark und 1750000 Ir. -
Saarbrüken verzeihnet im IJahre 1930 an
Derkehrsunfällen 705 gegen 575 i, I, 1929,

Februar: Im Preußichen Landtag erklärt Abg.
Hillenbrand zum Saarbergbau: Infolge einer
fal&lt;en Abaß- und Preispolitik Frankreichs
ei der Abaß der Saarkohle tets &lt;wieriger ge-
worden. Die Gruben eien auc; nicht moderni-
iert worden. JFrankreih habe trozdem aus
dem Saarbergbau von 1920--1928 an 631 Mill.
Franken herausacwirt&lt;aftet.
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März: Der Stadtrat von Saarbrücken bewilligt
zwei Millionen Franken Theaterzu&lt;uß. Be-
&lt;loen wird auc; die Errichtung einer Haus-
frauenberufs&lt;ule.

März 1931.

März: Die Pree veröffentliht Zahlen aus der
Statitik .der taatlichen Polizeiverwalitung. 298
Beamte orgen dana&lt; in Saarbrücken für uner
Wohlergehen. Ein beonders &lt;wieriges Ar-
beitsgebiet hat die Kriminalpolizei zu bewäl-
tigen. 2829 Streifen, 966 Be&lt;lagnahmungen,
1609 Unteruchungen ind zu verzeichnen. Fet-
genommen wurden 1930 nic&lt;t weniger wie 908
männliche und 121 weibliche Peronen. 2483 Dieb-
tähle wurden angezeigt, von denen 1394 aufge-
klärt wurden. Beim Kapitel „Grober Unfug"
handelt es ih um 1429 Jälle, Gemeldet wurden
2063 Geburten, 1214 Ehechließungen, 1289 Todes-
fälle und 935 Ehecheidungen. Unfallanzeigen in
Betrieben gingen 2886 ein. In 98 Wohnungen
wurden die Geundheit gefährdende Mißtände
fetgetellt.

Auf der Golzheimer Heide bei Düeldorf wird
das Denkmal Albert Ceo Sdlageters eingeweiht.
Wenn unere wirtchaftlihe Dot gemildert it,
wollen wir nicht vergeen, dem aarländichen
Sdclageter, Jakob Johannes, die ihm dhuldige
Ehrung zu erweien. Das grauame Gechi&gt;
diees unchuldigen Mannes, das der „„Saar-
kalender 1930“ aufgedekt hat, erchütterte alle
Herzen und erfüllte ie mit Abcheu vor welcher
Brutalität und Ungerehtiakeit.

10 WVlärz: St. Wendel bechließt, eine 600-Jahrfeier
im Jahre 1932 mit einer Austellung des Han-
dels, Gewerbes und der Candwirtchaft zu er-
öffnen. =-- Die Tariflöhne im Baugewerbe wer-
den vom 14. März ab um 5144 Prozent geenkt,

13 März: Ein treitbarer, tapferer Kämpfer um
aarländi&lt;es Re&lt;t, Pfarrer Dogel, entl&lt;läft
62 Jahre alt, nac&lt; längerer Krankheit in Een.
Geitliher in Ueunkir&lt;en von 1897--1920. In
vorderter Reihe für das Deutchtum tehend, muß
er Augut 1920 in die Derbannung gehen. Er
wirkte darauf in Een-Altendorf in reichem
Segen wie eint in Ueunkir&lt;en. =- Große Pro-
tetverammlung der qageamten aarländichen
Cehrerhaft gegen die franzöiche Sdulpolitik.
Cand- und volkfremde Schulen wie die Domanial-
chulen werden mit vollem Re&lt;t als unheilvoll
und verderblih bezeichnet. Die Regierungs-
kommiion wird offen bechuldigt, das jeder Kul-
tur pottende Unterfangen zu untertüßen.
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5. März: Handwerkskammer-Syndikus Bedker tellt
in einer Rede zu Sulzbach fet, daß gegenwärtig
das Handwerk des Saargebiets 12 000 Arbeits-
loe aufweit. =- Im Candkreis Saarbrücken it
die Zahl der Arbeitsloen auf 4685 getiegen.

März: Franzöi&lt;Ge Gendarmerie verhaftet auf
aarländic&lt;em Boden deut&lt;e Tabakhändler. Die
Pree fordert die Regierungskommiion auf, nun
einmal gegen ol; Unrecht for&lt; vorzugehen.
Man meint, daß ie auch will, weil ie müe. „Die
Bot&lt;aft hör' im wohl, allein mir fehlt der
Glaube.“

Reichskanzler a, D., Hermann Müller F. Groß-
eltern und die Eltern des Dertorbenen waren
Güdinger, er elbt wurde in Mannheim ge-
boren, beuc&lt;te öfter Güdingen und zeigte tets
für uner Gechik große Anteilnahme.
März: Wegen Cohntreitigkeiten über den Ab-
bau der Tariflöhne. treten im Saargebiet die
Schneider in den Streik.
Es handelt ich um 679 Geellen und 423 Cehr-
linge.

März: In einer Bürgerverammlung zu Hoten-
bac&lt; re&lt;hnet einer unerer &lt;lagfertigten Dor-
kämpfer, Pfarrer Wilhelm, in der Frage der
Domanialhulen mit der Regierungskommiton
und dem Französling, dem „„Schußheiligen“ der
Hotenba&lt;er Domanialchule Direktor Wingert
ab. Gefordert wird die ofortige Entlaung
diees unwürdigen Sulleitors.

AN)

Spril 1931.

April: Der T&lt;e&lt;e Dr. Dezenky, der als
Miniter das IJutiz- und Unterrichtsreort ver-
waltet, wird in der Pree aufgefordert, die Der-
fügung der Regierung vom 10. Juli 1920 außer
Kraft zu ezen. Sie hat ert die Vlöglichkeit ge-
chaffen, deutche Kinder in franzöihe S&lt;ulen
zu teken. -- Scließung der Eienbahn-Haupt-
werktätte Saarbrücken, die im Oktober 1857 in
Betrieb genommen worden it. Der größte Teil
der Arbeiter kommt na&lt; der Hauptwerktätte
St. Wendel. Die Stärke der vollen Belegchaft
betrug 524 Arbeiter und 68 Beamte und Ange-
tellte.

Spril: In Kaierslautern hatten die Franzoen
au&lt;* das tattlihe Heim der Kainogeellchaft
mit Bechlag belegt. In total verwahrlotem Zu-
tand haben die Herrchaften es hinterlaen.
Wanzen, Flöhe, S&lt;hwaben, alles nur denkbare
Ungeziefer wimmelte en mae in den Räumen,
die ein franzöi&lt;er Kommandierender General
bewohnte. Der Shmuß in der Küche, der uner-
träglihe Getank im ganzen Haue ind . die
Zeugen der geprieenen Kultur. 63 000 RM.
reichten niQt aus, Ordnung zu chaffen. Wunder-
j&lt;ön paßt zu der Sache das goldgetikte Käppi.
April: Das Arbeiter-Samariterheim wird ge-
weiht. Es befindet ic; in der Waffenmeiterei der
ehemaligen 70er Kaerne.
April: Der Kreis Ottweiler zählt gegenwärtig
143 436 Seelen. -- Der Deut&lt;e Sängerbund hat
im Einvernehmen mit dem Rhein, Sängerbund
eine Zutimmung erteilt zum Zuammenc&lt;luß
des Sängergaues Trier, des Rhein-Uahejänger-
bundes und des Saar-Sängerbundes.

April: Die Zahl der Arbeitsloen im Saargebiet
wird heute in der Pree mit 30 000 angegeben.
8pril: Bundestag des Saarängerbundes in
Saarbrücken. Seine Kulturelle Bedeutung it ehr
ho&lt; einzu&lt;äßen. Der Bund umfaßt gegenwärtig
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30 000 Mitglieder. Wir denken an Eri&lt; LCangers
Worte:

„Deut&lt;es Cied, mit dir erungen
ei des Cebens harte Bahn!
Aus des Cebens Uiederungen
hebe du uns himmelan.“

23. April: Der Etat der Stadt Saarbrücken wird von
den Stadtverordneten 160 und 20 Prozent Um-
lage für 1931 angenommen,

S8pril: Das Statitihe Amt der Regierungs-
kommiion hat fetgetellt: Das Saargebiet um-
faßt in einer heutigen Begrenzung 1912,07 Qua-
dratkilometer. Auf dieem zählte man Ende 1930
805 274 Peronen. Ua den Religionsbekennt-
nien waren 558 857 katholi&lt;, 201 354 evange-
li&lt; und 4038 iraelitic&lt;. Auf einen Quadrat-
kilometer kommen im Saargebiet 421 Menchen.
Mit dieer Zahl gehört das Saargebiet zu den
di&lt;tbevölkertten Bezirken Deutchlands.

Mai 1931.

Mai: Die „Saarbrücker Zeitung“ hatte die Er-
nennung eines Herrn Vleyer zum Sdulrat auf
Grund einer Zu&lt;rift aus Cehrerkreien geta-
delt. Weyer verklagte das Blatt wegen Be-
leidigung. Was tut die Regierungskommiion?
Sie unteragt das Ercheinen der Zeugen
(Lehrer) des Angeklagten vor Gericht. Im leßten
Augenblik genehmigt ie aber dem Leiter der
Sdqulabteilung im Interee des Klägers die
Ausjage vor dem Richter, Wer it der Leiter?
Herr Uotton, der als Gegner des Deutchtums
anzuprechen it. Die Strafkammer lehnt indeen
nun» auch dieen Zeugen ab. Da dem Redakteur
nun nic&lt;t die Vöglihkeit gegeben it, den Wahr-
heits5beweis anzutreten, wird er zu 300 Ir,
Strafe verurteilt.

Die Saarbrüke Saarlouis--Fraulautern vol-
endet. Das Projekt fand in der Sißung des
Kreistages vom 25. September 1929 eintimmige
Annahme. Beginn der Arbeit Herbt 1929. Erd-
bewegungen 36 000 Kubikmeter, Mit dem Brüden-
bau begonnen April 19350.

Mai: Ua Dereinbarung wird der Streik im
aarländi&lt;en S&lt;neidergewerbe am 4. Mai be-
endet. Der Stundenlohn it auf 6,25 Fr., vom
1. Juli auf 6,20 Ir. fetgelegt.

Mai: Die Bierteuer im Saargebiet wird erhöht
tatt 2,50 Fr. 7 Fr. und tatt 1,20 Ir. 3,50 Ir.
Die Brauereien wollen die Koten tragen, o daß
uner Durt ni&lt;t unter Druck teht.

Wai: Die Saarbrücker Stadtbücherei zählte 1928
an Ceern 3345, im Iahre 1930 bereits 4346. Die
Geamtentleihungen 1930 betrugen 60 250 Büder.
Die Dolksleehalle zählte 29 0223 Beucher. =- Zur
wirt&lt;aftlihen Lage. Im Bürgermeitereibezirk
Dölklingen erhält gegenwärtig jeder 13. Ein-
wohner öffentliche Untertüßung.
Wai: Enthüllung und Weihe des Gefallenen-
denkmals in OmmerSheim. -- Getern tarb in
Gießen Generalleutnant 3. D. Klingelhöffer,
Obert und Kommandeur des 8. Rhein. Inftr.-
Regts. 70 von 1905--1909.

Wai: Der Kreiskriegerverband Saarbrücken
zählt gegenwärtig 119 Dereine mit 14 400 Mit-
gliedern. Die Zahl der Alt-Deteranen beträgt
130, von den Mitgliedern ind 8600 Teilnehmer
am Weltkrieg.

Mai: Deröffentliht wird der Haushaltsplan der
Saarregierung. Er c&lt;ließt für 1931 ab in Ein-
nahmen und AKusgaben mit 522730 094 Ir.
gegenüber 514817 801: Ir, im Dorfahr.

10.
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|. Mai: Die Regierungskommiion tellt ich aus
bekannten Rückichten taub gegen die, jede Bau-
lut und Ausbeerungsarbeiten hemmende Woh-
nungszwangswirt&lt;aft. Selbt das internatio-
nale Arbeitzamt mahnt die Regierung vergeblich
an ihre Pfli&lt;t. = Die Preemeldung, die
Generaldirektion der Saargruben wolle 6000
Saargänger ablegen, wird in Abrede getellt, die
Derwaltung denke im Augenblik ni&lt;t daran,
doH würde ie alten Bergleuten nahelegen, in
Penion zu gehen.
Mai: Die [landfremde Regierungskommiion er-
duldet die &lt;werten Dorwürfe. Die Pree zeigt
die Untätigkeit der Herren an der Spiße auf,
die i; der harten Wirt&lt;aftskrie gegenüber
zu keiner befreienden Tat aufraffen. Man treicht
Ausgaben für Ho&lt;hbau-, Waerbau- und Straßen-
bauverwaltung, gibt aber dabei allein. für den
Autodient der Zentralverwaltung 683 350 Fr.
aus. Die Beoldungsausgaben der Zentralverwal-
tung ind um eine halbe Million getiegen. Fran-
zöi&lt;e Boten erhalten na&lt; der Pree jährlich
60 000 Ir. und Sekretärinnen erreihen 70 000
Franken.

„Kein Engel it o rein!“ Das Genfer Dölker-
bundsekretariat veröffentliht einen Auszug des
üblihen Dierteljahrsberihts der Regierungs-
kommiion, der als Mohrenwähe zu bezeichnen
it. Danac&lt; it an dem Sdultreit die Berg-
verwaltung das Lämmlein in dem grünen Klee,
die deut&lt;en Cehrer und Geitlihen aber die
Squldigen. CTügen haben kurze Beine und holen
die Wahrheit ni&lt;t mehr ein. -- Der Candesrat
protetiert gegen eine Knzahl franzöi&lt;er Ein-
fuhrverbote aus dem Saargebiet, wodur&lt; die
„Saar“ um ungefähr 15 Millionen Fr. jährlich
ge&lt;ädigt werde.

Juni 1931.

Juni: Der JFeuerwehrverband des Kreies Soar-«
brücken feiert jein 25jähriges Betehen. Er it
der tärkte Feuerwehrverband der Rheinprovinz
und Preußens. Gründung am 29. Wai 1906
dur&lt; 15 Wehren mit 1456 Mitgliedern. Die Re-
gierungskommiion veru&lt;te mit allen Mitteln,
diee Dereinigung vom Feuerwehrverband der
Rheinprovinz zu löen und winkte mit der Ein-
führung von Orden und Ehrenzeichen. Dergeb-
lim. Dann nahm plößli&lt; die Regierung Antoß
an den preußichen Helmpißen und dem Adler,
deren Entfernung von den Wehrleuten einmütig
abgelehnt wurde. Seit jenen Tagen ließ man
unere Feuerwehr ich in Ruhe entwickeln.
Juni: Die Saargruben entlaen 900 Berg-
arbeiter wegen Abaß&lt;wierigkeiten =- Grube
Frankenholz hat im Mai 89 Knappen entlaen,
im IJuni ollen hundert folgen.

Juni: Die Pree meldet, daß die Schulabteilung
der Regierungskommiion für die Berufs&lt;ul-
direktoren angeordnet habe, alle berufs&lt;ul-
pflihtigen Knaben und Mädchen aus der Be-
rufs&lt;ule zu entlaen, ofern ie Teilnehmer
eines von den Domanialhulen verantalteten
Handels-, Ko&lt;- und Uähunterrichtes ind. Mit
dieem neuen Sc&lt;lag gegen uner Deutchtum
gehen au&lt; auf anderen Gebieten Angriffe
parallel. Die Saarbündler werden immer freder.
In Jorba&lt; wird der „Deue Saarkurier“ in
äußerlich veränderter Form „„Saareho“ heraus-
gegeben und im Saargebiet verbreitet. Die wirt-
haftlihe Uot, die die Iranzoen hier ver-
chuldet, wird von ihnen zu unerhörten
Preionen benußt. Der Erfolg it mager.
Juni: Grundteinlegung der evangelichen Kird&lt;e
in Klarenthal-Krughbütte.
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Juni: 'Die Regierungskommiion bechließt eine
Kürzung der Beamtengehälter um 6 v. H. Her-
vorgerufen ei die Maßnahme dur&lt; die Der-
jh&lt;ärfung der Wirt&lt;aftskrie und die außer-
ordentlihe Höhe der Ausgaben für Arbeitsloe,

Juni: Das erte Unglük auf dem FlugplaztSaarbrüken, ein &lt;warzer Tag-unererDexr-kehrsfliegeret. Das Flugzeug der Linie Köln--
Saarbrücken türzt unmittelbar nach einem Auf-
tieg auf St. Arnualer Bann nieder. Unter dem
brennenden Flugzeug vier Tote. Die geamte
Bürger&lt;aft voll tiefem Mitgefühl mit den Der-
unglückten. Zum Zeichen der allgemeinen Trauer
hat das Rathaus halbmat geflaggt.

Juni: Der Stadtrat von Saarbrücken bechließt
eine Erhöhung der Bierteuer. Der Steueratz oll
von. 2,50 Fr. auf 7 Fr. und von 1,20 Ir. auf
3,50 Ir. erhöht werden. Die Brauereien haben
i bereit erklärt, das Plus zu tragen. -- Die
Zahl der Arbeitsloen im Candkreis Saarbrücken
beträgt gegenwärtig 3325, davon ind Bau-
indutriearbeiter 1571.

Juni: Auf den Spuren Raults! Die Regierungs-
kommiion unteragte dem Gauleiter der natio-
nalozialitic&lt;en Dereinigung des Saargebiets,
Studienaeor Ehre&gt;e, den KHufenthalt in der
Dölkerbundskolonie.

Juni: Die &lt;were Wirt&lt;aftslage Deut&lt;lands
will Hoover dur&lt; einen einjährigen Zahlungs-
auf&lt;ub für alle Regierungs&lt;ulden und Repa-
rationen erleichtern. IFrankrei&lt; wideretzt ich
dem Dorhaben. -

Candesratsabg. Kiefer pric&lt;t in einer großen
Derammlung über die oziale und wirtchaft-
lihe Uotlage des Saargebiets. Die Bergverwal-
tung erkläre, daß ie im Monat Juni nur Ab-
aß für die Förderung von 18 bis 19 Arbeits-
tagen habe. Die Zahl der Bergleute im ganzen
ei eit 1926 um 18311 zurückgegangen. Seit
März 1930 brachten die zahlreichen Feierchichten
einen Cohnausfall von 77 Millionen Fr. -- In
der aarlänoic&lt;en S&lt;werindutrie ei die Er-
zeugung um 25 Proz. zurückgegangen. Der Ge-
amtlohnausfall wird 1930 hier auf 80 bis 9
Millionen ge&lt;äßt. Aud hier hätte eit Beginn
1930 etwa 12--13 000' Arbeiter ihre Stelle ver-
loren. Abg. Kiefer tellt ferner fet, daß das
verarmte Deutchland immer noH&amp; den größten
Teil der ozialen Leitungen - des Saargebiets
aufbringe, etwa 50--60 Millionen im Iahre.

Juni: Das Amtsblatt vom heutigen Tage bringt
eine Derordnung zum Schuß von Tier- und
Pflanzenarten für den preußichen Teil des
Sanrgebiets.
Juni: Die geamte Saarturnerchaft begeht in
glänzender Ausgetaltung das 44. Gäuturnfet in
St. Ingbert. Anweend der erte Doritende der
Deut&lt;en Turner&lt;aft, Staatsminiter a. D.
Dominicus. Madchtvolle Treuekundgebung,

Juli 1931.

Juli: Revierleiter Kuhnen dilvert in einer
Revierkonferenz der dritl. Bergarbeiter vie
verzweifelte Cage der Bergknappen, die bis-
weilen 3444 Prozent monatlihe Kürzung am
übli&lt;en Cohn hinnehmen müßten. Das bedeute
niht nur Elend, ondern au&lt; Radikaliierung
der Maen. Dur&lt; Ablegen habe die Knapp-
&lt;aft 24,5 Prozent an zahlenden Mitgliedern
eingebüßt. Geklagt wird auc&lt; über die Fredh-
heiten des „Saarbundes“. -- Die Dillinger Hütte
bechließt eine Kapitalszerhöhung von 52,3 Millio-
nen*auf 104,65 Millionen Franken.
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Iuli: Weihe des Ausihsturmes auf dem Hofer-
kopf bei Bildto&amp;k. = Weihe des Ehrenmals für
Streemann in Mainz.
Juli: Die Dolksbüchereien des Saargebiets ver-
öffentlichen eine Statitik über 1930/31. Büder-
betand 18 600 Bände, Leer 5487, ausgeliehene
Bücher 69 350 Bände. -- Derbandstag der ev.
Arbeiter- und Bürgervereine des Saargebietes in
St. Ingbert. Au&lt; hier wird betont, daß es un-
möglic&lt; ei, ohne Gott eine Geell&lt;afts5 ordnung
aufzubauen und zu erhalten. Die Eckpfeiler der
Geell&lt;aftzordnung eien &lt;ritliher Glaube und
&lt;hritlice Liebe, ohne ie gehe das Dolk zugrunde.
Juli: Die Regierungskommiion genehmigt end-
li&lt; na&lt; jahrelangem Zögern der Stadt Saar-
brücken eine 68 Millionen betragende Franken-
anleihe.
Juli: 11. Tagung des Bundes der Saarvereine
in Ueutadt a. d. Haardt. Siehe beonderen Artikel
mit Bildbeilage. Kern der Kundgebung: Das
ganze Saarvolk it zum Endkampf bereit und
bildet in einer Treue eine Machtpoition, die
den icheren Sieg in der Saarfrage für Deuth-
land verbürgt. „Wenn etwas gewaltiger it als
das Sc&lt;idkal, o it es der Mut, der's uner-
chüttert trägt“.
Juli: Weihe des Krieger-Ehrenmales von Udiel-
fangen für 94 gefallene Söhne der Gemeinde. --
Die Bevölkerung der Bürgermeiterei Brebadh
zählt 25 524 Seelen. Der Steuerrückgang beträgt
30 Prozent (10,5 Millionen gegenüber 13 Mil.
1929). 1929 betrug der Bierverbrauc&lt;h 27 000 Hek-
toliter, 1930 nur 24000. Die Untertüßungs-
anträge übertrafen um 70 Prozent das Dorjahr.
Die aus kommunalen Mitteln betrittene Sarg-
bechaffung verura&lt;te einen Kotenaufwand von
51 350 Tx.
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Juli: Die Pree meldet, daß am franzöichen
Uationalfeiertage (14. Iuli) Leiter der Domanial-
&lt;ulen Eltern und S&lt;üler zu einem Fet ein-
geladen hätten, o u. a. in Reden und Heiligen-
wald, Den Widerpentigen werden die Gruben-
wohnungen gekündigt oder eine Mietsteigerung
bis zu 250 Prozent angekündigt. Aber keine nod)
o große Uot wird die Dolksgenojen von uns
trennen.

Juli: In einer Derammlung des Candesvereins
der preußichen Gewerbe- und Handelslehrer-
&lt;aft, Zweigverein Saar, wird Stellung ge-
nommen gegen die deut&lt;feindlihe Haltung der
Schulabteilung, die, wie gemeldet, die Gleih-
tellung der Domanialberufs&lt;ulen mit deutchen
Schulen dieer Art dekretiert hat. Gefordert wird
die Zurüknahme der Derordnung, da die Ein-
führung in das deutche Kultur-Gemein&lt;hafts-
und Staatsleben dur&lt; die JIFranzoen&lt;ule nie-
mals gewährleitet ei.

Juli: Die Aufwertung der Sparguthaben erfolgt
zu einem Saß von 15 Prozent. -- Dur&lt; die
Schließung der Steingutfabrik von Dilleroy &amp;
Boh ind von 3600 Einwohnern Wallerfangens
600 brotlos geworden.
Juli: Der Candesrat mahnt in einer heutigen
Sizung zur deutch-franzöi&lt;hen Dertändigung
und zu einer baldigen Bereinigung der Saar-
frage.
Juli: Die Condoner Siebenmächtekonferenz ver-
pufft dur&lt; die Engherzigkeit und den Wact-
dünkel der Franzoen. Im Saargebiet, das den
Uebermut der wetlichen Herrchaften kennt, iltman nicht überra&lt;t, hat volles Dertrauen.zurUeberwindung der Kriis dur&lt; das Reih.

Das große Flugunglük in Saarbrücken. Abturz des Derkehrsflugzeuges der Stre&amp;e Köln--Saarbrüken.
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Unerwartete Folge. Ein Lehrer in S. chreibt mir: Ein Junge meiner Klae war
von einem biigen Hunde übel zugerichtet worden. Der Vorgang gab mir Veranlaung,
über die Behandlung der Hunde zu prechen. J&lt;h warnte vor übermütiger Neckerei,
ebeno verhängnisvoll könnten aber auch übertriebene Liebkoungen wie das Küen der
Hunde werden. „Stimmt“, ruft da ein Knirps, „unere Tante hat ihren Dackel geküßt
und chon nah aht Tagen it der Hund Kkrepiert.“

 AS ZEITEN &amp; FRANKE G.M. 3. M.
ik 'aarorücken.
Judweiler5Straße ..

Teiephon 171 und 4314
Spezialhaus für

Tapeten, Wandspannstoffe, Linkrusta,
Linoleum, Balatum en gros, en Jetail

Zweiggeschäft: Malstatt, Breite Straße 20. IMM.
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Was. ind Elemente? Auf diee Frage des Lehrers meldet ich mir ein Schüler, denich als größten Dummkopf meiner lae bezeichnen möchte. „Nun, Augut, weißt du

auß zim was? Na, ag's!“ „Elemente in das Geld, das mine Mutter alle Monat formich Kriegt!“

IH 4
|
“d' ;

-4

%

FN"afinee» NE.

Anfertigung kompl. Wohnungs-Einrichtungen
Spezialität: Modern. Innen-Ausbau

I 07

SKRARBRUC-4-
Richard-Wagner-Straße Nr. 17--19 - Telephon 4670

4) Cc JP 4

n "...

4 GD4

,
;

vy;
EI

Ei

&lt;ARDRUCZER ?

Neugüßdten]4, Telephon 4263, Segr.]895

Wojaik- u. Terrazzoböden

Kuntteine jeder Art
Beton und Eienbeton

IPEZIALIT/ATENS
STOCKWERKS-TREPDEN IN TER?AZZO HND KUNSTSTEIN

ZEMENTWAREN » ZEMENT UND GIPSESTRICH



dur 11. Tagung des Bundes der Saarvereine.
Von A. Z.

In einer deutchen Schickalstunde, in den Tagen großer politicher Auseinander-
ezung, ah Neutadt a. id. H. am 41. und 12. Juli die diesjährige Tagung des Bundes
der Saarvereine. Nach vielen Tauenden zählten die Heevcharen, die von nah und fern
herbeitrömten, eine Stunde zu durchleben, die aus dumpfem Zagen immer wieder auf-
wärts reißt und uns in Deutchlands Trauertagen fet an die Zukunft glauben heißt.
Es war wie ein Erlöen an dieem Sonnentag, da er den Trug, den böen, zerchlug mit
harfem Schlag. Auf der einen Seite die materielle Macht, auf unerer dagegen die
inneren, unbeieglichen Kräfte des Volkstums, idie noch nie vergebens eingeetzt wurden.
Es war erhebend, Vertreter aller politichen Parteien von den Deutchnationalen bis zu
den Sozialdemokraten ungeachtet aller taktichen Auffaungen, die unveräußerlichen,
unverjährbaren Rechte der Saar verteidigen zu ehen. Keine territorialen Zugetändnie,
kein Nachgeben in der Grubenfrage! Ob Frankreich die Abtimmung will, das liegt bei
ihm. Wir fürchten ie nicht. Jm Gegenteil, es muß endlich einmal auch hier durch das
Volk die Unehrlichkeit der franzöichen Politik vor aller Welt enthüllt werden. Sie oll
und muß eine ldeut&lt;e Antwort erhalten auf alle Ränke und Verchlagenheit, auf glatte
Zungenfertigkeit. Wir kennen welche chöne Phraen, alles Blendwerk, Seifenblaen,
immer fvieder falches Spiel und immer noch das gleiche Ziel.

In Neutadt wurde der Heuchelei die Maske wieder einmal vom Geicht gevien
und der Welt ein klares Bild gezeigt, das nicht ohne Eindruck geblieben it. Die Vortrags-
verantaltung hatte die Vorkämpfer auf dem Kulturgebiet, die Führer der politichen
Parteien und der Wirtchaft auf den Plan gerufen. Jhre Anklagen fanden Gehör und
reiten in allen Zuhörern den Entchluß, den Endkampf tapfer und unbeugam durch-
zuführen. Jede Stunde, jeder Tag la' empfinden, was wir litten, gegen welchen Lug-
vertrag bis zum Sieg getritten! Dieer Gedanke faßte Wurzel in allen Herzen und be-
Wwegte tief die Gemüter der Teilnehmer.

Den glanzvollen Höhepunkt der Neutadter Tagung bildete die gewaltige Kundgebung
in dem herrlichen Freilichttheater des Herz-Jeu-Kloters. 'Es war ein impoantes, ein-
drucksvolles Bild, die vielen Tauende inmitten des maigen Felenpanoramas zu ehen,
doppelt erfreulich dur&lt; die Teilnahme der Jugendbünde, die mit Fahnen und Wimpeln
das Ganze farbenprächtig belebten. Und o tagte die bedeutungsvolle Verammlung, um-
rauc&lt;t von deutchen Fahnen, in ihren Falten chwang ein Raunen und ein Ahnen wie
heimatlicher Klang. Er wollt" auf's neue werben für Saarlands alten Rühm und alle,
alle mahnen zu meuem Heldentum. Jn andächtiger Stille verharrte die Menge und
chenkte den Rednern größte Aufmerkamkeit. Senatspräident Andres begrüßte die
Ehrengäte, den bayerichen Miniterpräidenten, den Bichof von Speyer und das Ober-
haupt der pfälzichen evangelichen Kirche. Gleich davauf trat der Präident des aar-
ländichen Landesrats ans Mikrophon, um der unlöslichen Verbundenheit zwichen Saar,
Pfalz und Reich beonderen Ausdruck zu verleihen. Laut und feierlich erklärte er vor
aller Welt, daß der Saar Gechick verknüpft ei mit dem Gechick des Vaterlandes, was
immer auch dem deutchen Volk bechieden ein möge. Rauchender Beifall begleitete diees
Gelöbnis. Dann prach der Oberbürgermeiter von Saarbrücken. Er erinnerte an das
gemeiname Erlebnis der Beatzung und appellierte an die Mithilfe der Pfälzer im Schluß-
akt des aarländichen Befreiungskampfes. Die Gegner des Saarvolks hätten ich viele
Machtpoitionen gechaffen, aber die Herzen der Saardeutchen hätten ie nicht erobern
können. Es war nur zu natürlich, vaß diee Anprache ausklang in das Wohlgemuthche
Chorlied „Vaterland“.

Die Rede des bayerichen Miniterpräidenten verchmähte diplomatiche Formulie-
rungen. Er tellte die Tatachen klar und charf heraus und untertrich mit beonderer
Deutlichkeit die moraliche Seite der Angelegenheit: An der Saar möge Frankreich eine
vielgerühmte Friedensliebe und einen angeblichen Gerechtigkeitsinn beweien. Wieder-
holt rauchte Beifall auf, als er an die Treue der Saarländer zum Reich und die Treue
des Reiches zum Saarland erinnerte, Die Anprache endete mit der Verleung und ein-
timmigen Annahmeeiner-entprehenden Entchließung und mit dem begeiterten Abingen
des Deutchlandliedes. Dann folgte ein wuchtiger Abchluß der Kundgebung, die packende
Wiedergabe der Rütlizene. Weithin challte vom hohen Felsgetein die Stimme Stauf-



fachers herab, weithin dröhnte der Schwur der Hunderte, die auf den Felszacken Auf-
tellung genommen hatten, ergriffen und chweigend lauchte die Menge: „Wir wollen
ein ein einzig Volk von Brüdern . . .“ Dann löte ich die eeliche Spannung in dem
erlöenden Ruf des niederländichen Dankgebetes: „Herr, mach' uns frei.“

Der Saarverein trug in ratloer, viel Jahre langer Arbeit Klarheit und Wahrheit
über unere Heimat durch alle deutchen Gaue. Er half damit unverzagt an dem Wall
bauen, der uns chützt. Jhm ei auch an dieer Stelle herzlich gedankt für eine mühevolle,
aber auch zugleich erfolgreiche Sorge um uns. Er wird nicht nachlaen, uns zur Seite
zu tehen, mit uns durch alle Not zu gehen, bis durch: das Tal wird lohen der Freiheit
Feuerbrand und keine [Faut wird drohen dem lieben Heimatland.

emm

Aus der guten alten Zeit.

Im Jahre 1863 forderten die Anwohner der heutigen Futtertraße von ihrer Ver-
waltung eine Gaslampe für ihren Straßenzug. Darauf antwortete die Stadt-Bürger-
meiterei St. Johann:

An die Haus-Eigentümer rep. Bewohner der Futtergae

Herrn Lang &amp; Con.
Dahier.

Auf die Eingabe vom 12t. dhs. Mts., betreffend die Anbringung einer tädtichen
Gaslaterne in der Futtergae, wird Ihnen hierdurch zum Becheide eröffnet, daß die
Stadtverordneten-Verammlung in der Sitzung vom 28t. dhs. Mts. das derfallige Geuch
vorläufig abgewieen hat;

Die Motive der Abweiung betehen eines theils darin, daß die ämtlichen Häuer
auf der Futtergae ohne Erlaubniß und gegen den Willen der tädtichen Behörde erbaut
worden ind, andern theils aber au darin, daß die Stadt nicht einmal die Befugniß hat,
eine Röhrenlegung durch die Futtergae herzutellen, weil diee Straße bis heute noch
nicht tädtiches, ondern Privat-Eigentum der einzelnen Hausbeiter it.

St. Johann, den 30. Dezember 1863.
Der Bürgermeiter.

Kard&lt;er.

Das „merkwürdige“ Frankfurt.

&amp; DppgekgAhen
am Niain

Steckt voller Merk-
würdgkeiten!

(Goethe)-
„S
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Erhielt da dieer Tage ein
hieiger Herr von einer Frank-
furter Firma einen Brief, auf
deen oberen Teil auffallend der
Werbetempel „Frankfurt am
Main tekt voller Merdk-
würdigkeiten“ prangte. Da-
gegen wäre natürlich durdjaus
nichts einzuwenden, wenn nict
der Abender die Adree folgen-
dermaßen abgefaßt hätte: „Mon-
ieur M. He.“ Saarbrücken uw.
Der „Musjöh“ in Frankfurt am
Main könnte eigentlich wien,

Goethe hat mal wieder reht: „Frank-
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daß im Saargebiet d e u t[ &lt; geprochen wird.
furt am Main teckt voller Merkwürdigkeiten“



Das Kriegerehrenmal auf dem Shaumberg.
Das Kriegerehrenmal auf dem Schaumberg it errichtet worden an der Stelle, wo

am 29. Juli 1944, dem Tage der Ermordung des öterreichic&lt;gen Thronfolgers, der
Grundtein gelegt wurde zu einem Ausichtsturm, deen Mauertumpf bis vor zwei
Jahren noh die Kuppe des Schaumberges verunzierte. 1928 begann man mit den Bau-
arbeiten, nachdem chon eit 1925 ein Komitee, unter dem Voritz des Miniters Koß-
mann, die nötigen Gelder geammelt hatte.

Der Plan zu dem mäcd-
tigen Bauwerk tammt
von dem Saarbrücker
Architekten Gombert.
Er hatte die Aufgabe,
Kriegergedähtniskapelle

und Ausichtsturm in
einem zu vereinigen, und
er hat diee Aufgabe o
gut gelöt, daß ich diee
o verchiedenen Zwecke
nicht toßen, ondern ein-
drücklich ergänzen. Der
37 Meter hohe Turm ver-
jüngt ich nah oben in
zwei Abätzen. Von der
20 Meter breiten Bais
führt eine mächtige Frei-
treppe zur Kapelle hin-
ein. Ein zehn Meter hohes
Kreuz, mit einem vier
Meter hohen Heilandsbild
&lt;hmückt den Mittelteil
des Turmes über der
erten Plattform. Die
einfachen Formen, durch
keinerlei kleinlichen

Zierat getört, laen das
Bauwerk überaus wuch-
tig ercheinen, ohne daß
es dadur&lt; chwerfällig
wirkt.

öwei franz. Urteile über das Saargebiet.
Das wilde und das vertändige Frankreich.

„Die Saarländer werden immer zahlreicher, welche die über ihrem Haupt aufgehängte
Drohung erkennen und ihre Angt (vor Deutchland) hinaushreien würden, wenn ie
nicht dem Joche des Peußenchrekens unterworfen wären.“

Jean Revire (Peudonym des eifrigten franzöichen Propagan-
ditben Herley im „Journal iddes Frangais de la 'Sarre“, Zeitung für

Saarfrangoen, die gar nicht vorhanden ind.)

„Prüft man die Einzelheiten des vorgeehenen Reglements für die Regierung und
Berwaltung des Saarbeckens, o entdeckt man ohne Mühe ein dreifaches Ziel: den Ein-
fluß Deutchlands auszuchalten, dafür den Frankreichs einzueßen, endlich ihm die Mittel
an (die Hand zu geben, das in Wirklichkeit deutche 'Land zu entnationaliieren, zu „ent-
germaniieren“, damit am Ende der fünfzehn Jahre die Abtimmung gegen Deutchland ei.“

Alcide Ebray, franzöicher Generalkonul und Geandter a. D.
in einem Buche ..Der unaubere Friede“ (Verailles).
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Einige bedeutungsvolle aarl. Stimmen zur politichen Situation.
„Fvankreich hat keinerlei Anprüche, weder hitoriche noh wirtchaftliche, auf das

Saargebiet. Die auf Betreiben Frankreichs vorgenommene Trennung des Saargebiets
vom deutchen Vaterland war ein großes Unrecht, zu deen baldiger Wiedergutmachung
Frankreich chon im Interee des Völkerfriedens beizutragen verpflichtet it.

Die Saarbevölkerung will nur eines und das hat ie tauendmal vor aller Welt be-
kundet: Die baldige und retloe Rückkehr zum Vaterland, die vollkommene Wiederher-
vbellung des politichen und wirtchaftlichen Zutandes, wie er vor Beendigung des Welt-
krieges betanden hat. Jede andere Löung der Saarfrage lehnt ie rundweg und mit aller
Entchiedenheit ab. Kein einziger Saardeutcher, kein Fußbreit aarländichen Bodens,
keim Pfund aarländicher Kohle darf vem Vaterland entzogen werden.“

Entchließung des aarl. Zentrums 1931.

„Es it uner unumtößlicher Wille, obald wie möglich dem Deutchen Reiche und
deutchen Volke wieder eingegliedert zu werden, ohne daß weder ein Quadratzentimeter
Boden [des Saargebiets noh ein Pfund Kohlenvorkommen zugunten Frankreichs abge-
treten wird. So wie das Saargebiet abgetrennt wurde, muß es auch wieder zurückkehren.
Wir wollen unter keinen Umtänden zu Frankreich, auc dann nicht, wenn Deutchland
o arm wie eine Kirhenmaus wäre. Wir wollen keine Verchacherung unerer Wirtchaft,
wir wollen auch kein Stätchen nach dem Muter Luxemburgs von Frankreichs Gnaden.
Je eher man uneren Willen erfüllt, um o eher it die Befriedung Europas möglich.
Das it die unzweideubige Meinung der 'Saararbeiterchaft. Wer ie beachtet, dient auch
Frankreich am beten.“

Der „Saarbergknappe“, das einflußreiche Organ der Bergarbeiterchaft.

„Im Schulkampf tehen die Parteien in einer Phalanx. Auf dem Gebiete der Arbeits-
bechaffung muß die Regierungskommiion endlich aus ihrer Paivität herausgehen. Die
Autonomiepropaganda der Franzoen erledigt ich am beten durch die Fettellung, daß
das Saargebiet ja gar keine autonome, ondern eine Kolonialverwaltung habe, wie ie
in Afrika und Aien üblich it. Wo bliebe übrigens ein autonomes Saargebiet, wenn
Deutchland niht Jahr für Jahr 75 Millionen Reichsmark Sozialzuchüe in das Saar-
gebiet endet. Wir haben nicht nur materiellen Druck auszutehen, ondern auch einen
anderen, von bem wir obald wie möglich wieder befreit ein möchten: wir möchten wieder
freie Menchen auf freier Erde ein. Es wäre allerdings verfehlt, jeht noch mit großen
Zugetändnien die Zeit unerer Bedrückung abzukürzen. Wir werden nicht drängen und
dem Reiche Laten aufbürden, die dur&lt;h nichts zu rechtfertigen wären, nachdem wir dem
Tag der Rückkehr o nahe ind. Wir können wohl agen, daß wir elbt in den chlimmten
Jahren die Dinge gemeitert haben, und wir wien, daß wir ie auch noch weiterhin
meitern werden. Auch das deutche Volk wird eine Notzeit meitern, denn es it geund
und nicht zu entbehren im Kranz der europäichen Völker. Wir werden wieder ZULÜK-
kehren, jelbt wenn uns im Verband des Deutchen Reiches eine Zeit der Not erwartet
und auf der anderen Seite Wohltand winken wüvde!“

Landtagsabgeordneter Shmelzer
(Aus der Rede am 17. Mai 1931 bei der Begrüßung der Reichstags-

fraktion der D. V. PV. im Saargebiet).

Zur Saarbrü&gt;ker Wirtchaftsgechichte.
Gaenordnung. (Stadtprotokoll von St. Johann, 17. September 1606.)

„Der Feldhüß oll von Haus zu Haus verkündigen, daß die Schweine, o außer-
oder innerhalb der Stadt uff Gaen und an orten, dahin ie nit gehörig, betreten werden,
follen idem Gartenchüßen Krieger Nickeln von dem Stück bei Tag 2 Albus und nachts

1 Baßen Duße geben, jo zum halben ein (des Schüßen) und übrigs der Stadt oll ver-Ye: werden.“
1628. 31. März.

„Antoni Welder, gechworener Barten hub: it tark verwarnt, Kuh und Schwein,und was nit zum Hirten gekehrt und uff der Straßen oder ont befunden wird, ins
Zwengel zu verwahren und die geetzte Straf davon abzunehmen; denn täglich viel Schaden
in Gärten und Grabtücken vorgeht.“



An alle, die niht alle werden.
Wie man gut Deutch reden oll,

Lernen unre Deutchen wohl;
Wenn ie nur aud) lernen wollten,
Wie ie gut Deutc&lt; handeln ollten!

9. Logau, Sinngedichte.

Das einz'ge Mittel, deutch zu bleiben,
It -- deutch zu ein!

Hamerling, Homunkulus.

Es liegt in der deutchen Natur, alles
Ausländiche in einer Art zu würdigen
und ich fremder Eigentümlichkeit zu be-
quemen.

EKermann, Gepräche mit Goethe.
10. 1. 35.

Fremde Kleidungen bringen fremde Sit-
ten und Bräuche mit ich, fremde Sitten
bringen fremde Völker und neue Gäte,
die neuen Gäte vertreiben dann bald die

alten Einwohner.
Herzog Ulrich von Württemberg.

So 'n bißchen Franzöich,
Das it doh ganz wunderchön.

Kalich, Der gebildete Hausknecht.No

Das Ausland hat immer einen gewien
vornehmen Antrich für uns,

Bismark.

15 11. 49

Diener tragen insgemein ihrer Herren Liverei:
It denn Frankreich Deutchlands Herr? Jt denn Deutchland ein Lakai?
Freies Deutchland, häm' dich do&lt; dieer chnöden Krieerei!

v. Logau, 'Sinngedichte, Franzöiche Kleidung,

Ad rem der Kriegschuldfrage.

Bismarck agt in einen „Gedanken und Erinnerungen“
„Uner Interee it, den Frieden zu erhalten, während unere kontinentalen Nach-

barn ohne Ausnahme Wünche haben, geheime oder amtlich bekannte, die nur dur
Krieg zu erfüllen ind.“

Eine Erinnerung.
Karl Schurz, deen 100. Geburtstag am 2. März gefeiert wurde, chrieb in einen

Lebenserinnerungen 11, S. 86:
„Spätere Erfahrungen haben die Ueberzeugung in mir betärkt, daß der Depotismus

der Parteiorganiation eine ider größten und tückichten Gefahren it, welche die Lebens-
fähigkeit freier Intitutionen bedrohen.“

„Wer das Fache -vevteidigen will, hat alle Urache, leie aufzutreten und ich zu einer
feinen LebenSsart zu bekennen. Wer das Recht auf einer Seite fühlt, muß devb auftreten.
Ein höfliches Recht will gar nichts heißen.“

Goethe (Sprüche in Proa. Ueber Naturwienchaft V.)

Es gibt für ein Volk in unerer Lage und Niederlage zunächt nur eine Hofnung,
das (it der Glaube an eine Sprache. In ihr muß es die Gnade ehen zu neuer Gemein-
haft und die Verpflichtung zu neuer Herrchaft; denn die Sprache it die Provinz, aus
deren eelicher und geitiger Haltung die Wirklichkeit und die Wahrheit ihre Tatächlich-
keit und Sachlichkeit erwirken, Deutch Dichten und Denken heißt danach trachten, den
Raum unerer Mutterprache zu vergrößern und zu vollenden.

Freiherr v. Stein



Dr. Putkuchen, der treue Deutche.
Von A. Z.

Im „Saarkalender“ 1926 erchien zur Gechichte des Saargebiets von
A. Müller als dankenswerter Beitrag: „Ein Zeitgenoe und Gegner Goethes
in unerer Heimat.“ Der Verfaer hat damit den Wiebelskirhner Pfarrer
Dr. Friedrich Wilhelm Putkuchen (1793-1834) der Vergeenheit entrien,
einen Mann von hoher Bildung, denn er war gleich tüchtig als Theologe,
Pädagoge, Mediziner und Literat. Als trenggläubiger Protetant war er
ein Gegner Goethes und it auch wohl aus dieem Grunde dem Halbgott von
Weimar offen und charf in mehreren Schriften gegenübergetreten. Sie er-
regten durch ihren inneren Gehalt und ihre Formenchöne Aufehen und be-
chäftigten längere Zeit leidenchaftlich die Kierarich gebildete Welt Deutch-lands. In den Jahren 1821-1823 erchien aus einer Feder der Roman
„Wilhelm Meiters Wanderjahre“. Der erte Teil diees Romans erchien
noh vor idem Goethechen, in dem er ich mit dem gleichnamigen Roman
Goethes und dem vergötterten Liebling ider Nation in heftiger Form aus-
einandereßte, ihn angriff und bekämpfte. Der Olympier hielt es nicht unter
einer Würde, dem kühnen Pfarrer atirich zu entgegnen.

Mit der geitreichen und elbt vom preußiichen Königshaue beachteten
Perönlichkeit bechäftigte ich eingehend und mit ernter Wienchaft Hell-
muth Bleymehl, Lehrer in Wiebelskirhen. Seinem glücklichen und
eifrigen Forchen it es zu danken, daß wir uns heute über iden Bildungsgang,
das Privatleben und idie vieleitigen Arbeiten Putkuchens leicht orientierenönnen.

Diesmal müen wir es uns veragen, näher auf die feelnden Reultate
der Arbeit Hellmuth Bleymehls einzugehen, es ei aber einer Epiode aus
dem bewegten Leben des Gelehrten gedacht, die heute noh alle Saarländer
intereieren dürfte.

Wir wien, 'daß die Franzoen die Hoffnung auf den Gewinn (des Saar-
kohlengebiets niemals aufgegeben haben. Sie ertrebten das Heil tets auf
krummen Wegen. Wie heute uchten ie auch nach den Freiheitskriegen mit
ihrer Propaganda für Frankreich Stimmung zu machen und zu werben. Wie
ie heute das moraliche Lumpengeindel, das ich überall für ein Linengericht
zu jedem Verrat bereit findet, als Vorpann für ihr Ziel benußen, o uchte
man damals hervorragende Männer zu gewinnen. Bleymehls Studien Über
Dr. Putkuchen bringen hierfür ein bezeichnendes Beipiel. Es heißt da:

„Wegen der damals nur fpärlichen Einnahmen lebte Putkuchen mit einer
zahlreichen Familie nicht gerade in roigen Verhältnien. Außerdem war er
elbt oft krank. In diee Zeit fällt eine Begebenheit, 'die uns Saarländer,
weil ie in übertragenem Sinne fat zeitgemäß anmutet, beonders intereieren
dürfte.

Hochgetellte Franzoen chickten ihm ein handchriftliches Werk zu, in
welchem der damalige König Friedrich Wilhelm 11. und ein Haus tark ver-
unglimpft wurde.

In einem Ddabeiliegenden Briefe wurde Putkuchen aufgefordert, ich gegen
Preußen zu empören und idas Buch unter einem Namen Hherauszugeben.
Sodann ollte er ofort über die Grenze fliehen, wofür er dann als Judaslohn
für alles eine Villa in Lyon nebt einer großen Summe Geldes, von welcher
er und eine Familie orgenfrei Hätte leben können, erhalten ollte. Ein ver-lokendes Anerbieten! Aber Putkuchen chickte das Buch mit dem Begleitbrief
nach Berlin an iden König. Dieer dankte eigenhändig in einem Schreiben
für die bewieene Treue, die „weder er noc&lt; ein Haus vergeen werde“.
Er möge ich weiterhin in allen eigenen und einer Kinder Angelegenheiten
vertrauensvoll an das Königl. Haus wenden. Das Schreiben ichloß mit den
Worten: „was Frankreich verprechen kann, kann halten Ihr
dankbarer. König Friedrich Wilhelm“.



„Rückchauend auf 'die zahlreichen und gehaltvollen Schriften“, o faßt
H. Bleymehl ein Urteil zuammen, „darf man wohl mit Recht behaupten, daß
Wiebelskir&lt;hen tolz ein kann, eine olche Perönlichkeit in einen Mauern
beherbergt zu haben. Als Geitlicher war Putkuchen ein &gt;ewienhafter und
beliebter Kanzelredner, der großen Einfluß auf eine Gemeinde ausübte. Be-
onders lag ihm die orgfältige Erteilung des Religionsunterrichtes bei der
Jugend am Herzen. Er war ein Freund und Förderer wahrer und worktötigerottesfur&lt;ht, aber ein Feind untätiger Frömmigkeit. Eine Perönlichkeit alo,
die wert it, der Bergeenheit entrien zu werden und das wäre neben der
Pflege einer Grabtätte auf dem alten Friedhof das chönte Andenken, das
Wiebelskir&lt;hen ihm bewahren könnte.“

Alt- St. Wendel.
Von R. Rudolf Rehänek.

Es gibt Stunden, in denen ich dex Mench aus dem Häuergewirr und den Dunt-
&lt;waden ider Indutrie- und Großtadt fortehnt nach einem tillen Winkel, um Erholung
zu finden. Unere modernen Bäder und Kurorte aber bieten tro der gewöhnlich herr-
lichen Umgebung manchmal alles andere, denn Entpannung. Ein Fet jagt hier das
andere und beim Jazzordyeter flieht dann der Erholungsuchende wieder zurück in ein
Heim -- in die Großtadt . . .

Kleintadtzauber! -- Wer hat ihn noch nicht gekotet und kennt nicht das
Gefühl, das von zahlloen lutigen Kobolden auf den aufmerkamen Beobachter aus-
getrahlt wird? . .

St. Wendel! Wie oft zog es mich in deine winkeligen Gäßchen, in den Schatten
deiner alten Häushen und zu deinem ehrwürdigen Wahrzeichen, dem St, Wendelinus-
dom! -- = -

Still liegt das Städt&lt;hen und auf den Dächern der vielfach bunt ineinander gecha&lt;h-
telten Häuschen laen die Sonnentrahlen die blanken Schiefer oder die braunroten Ziegel
bell aufleuchten.

Ab und zu tockt der Schritt, der in den holperigen Seitengäßhen merkwürdig wider-
hallt. Der Blick haftet auf altertümlichen Bauten, deren Getaltung dem Kenner Bilder
aus längtvergangenen 'Tagen hervorzaubern - aus Zeiten, da wettergebräunte Fuhr-
knechte und trußige Söldnergetalten hier feuchtfröhlicke Einkehr hielten. Da tauchen ie
wieder auf, die alten Schenken und Gattuben: „Zur 'Sonne“, „Zum Bären“,
„Zur Krone“, „Im weißen Roß“ uw. und geben uns Kunde von dem tarken
Fremdenverkehr in alter Zeit -- aber auch vom ebeno trink- wie ehrenfeten Bürgertum,
wie uns die Chronika berichtet:

„3m Zechen und Verzehren gingen freilich die hohahtbaren Väter der Stadt mit
einem guten Beipiel voran, indem ie bei jeder Gelegenheit von Amtswegen ganz gehörig
pokulierten, um ich von den gehabten Antrengungen zu erholen und für die. Sorgen um
das Wohl der Stadt zu entchädigen, was natürlich tets auf Koten des gemeinen Säckels
gechah. In den Gemeinde- und Gerichtsrehnungen jener Zeit betreffen fat die Mehrzahl
aller Ausgaben (!) dergleichen Kneipereien. Da heißt es: „Item, als dies oder jenes
gechehen, it aufgegangen -- it aufs Rathaus geholt -- it verzehrt worden -- oviel
Gulden und alb. uw.“ -- Im Jahre 1598 beteiligte i&lt; die „gemeine Bürgerchaft“
anläßlich der Verteigerung der Graschar an einem Gelage, wobei der ganze Erlös in
„Hanß batgens Hauß von 44 Peronen in 48 St. Wendeler Maßen, 110 Liter Wein“
umgeeßt wurde, -- Beonders begoen aber wurden die mannigfachen Fetlichkeiten
der Zünfte. Bei der Aufnahme eines Gerbers im Jahre 1767 wurden von 27 Mann ins-
geamt 63 Quart Wein „hinter die Binde“ gegoen. Daß aber. die wohlachtbaren Frauen
bei dieen Freudenfeten der Männer nicht leer ausgingen, beweit folgendes: ,. . . Es
werden 21 Gulden 9 Alb. in Anatz gebracht, welche Herr Johannes Wilhelm Dhame, eine
Liebte, die fraw choltheßen (Frau des Schultheiß), die Herren Chefen und ihre weiber,
mit verwilligung des Herrn Scholtheßen“ an einem Fatnachtstage verzehrt haben . . .

Von der alten Stadtbefetigung der „Wehrhaften Stadt“ it nur. noh weniges
erhalten geblieben, doch klingen heute noch die alten Namen der Warttürme: „Giegels-

- “I



turm“, „Sezenturm“, „PBulver“- und „Shießturm“ in den Erzählungen des
Volksmunides. So berichtet uns N. Obevtreis in „Stadt und Land des hl. Wendalin“
folgende ergößliche Gechichte vom „Schuter B 90r n im Hexenturm“:

„Es war im Jahre 1711. Der Schuter Born hatte beim Kronenwirt etwas tief in
den Becher gechaut und dann weidlich über iden derzeitigenAmtmann Damian D'Hame
vom Leder gezogen. Das kam dem hohen Herrn zu Ohren. Er ließ den Schuter vor
Gericht laden. Das Hochgericht verurteilte ihn micht mur zu einer Geldbuße und den
Koten, ondern auch zur Abbitte. Da Born nicht widerrufen wollte, führte ihn der Büttel
ins Gefängnis im Hexenturm. Daß es darin nicht geheuer war, wußte jedermann, aber
der Meiter vom Pfriem wollte dem allen trotzen.

Doch als der Büttel dem Riegel vorgechoben hatte, der Schuter nun allein auf der
Holzbank aß und es Abend wurde, ank rach: ein Mut. Es rachelte und krabbelte,
polterte und kollerte unter ihm, über ihm; langchwänzige Unholde regten ich in der
dunklen Ecke, tummelten ich zu einen Füßen, die er enteßt auf die Bank 3og, und
o weh! an der mondbechienenen bleichen Wand griff eine chwarze Hand nach ihm. Vor
Grauen tanden dem Aermten die truppigen Haare zu Berge. Halbtot vor Angt, auf
der Holzbank kauernd, fand ihm der Büttel, als er die Morgenuppe brachte. Born ex-
klärte mun, alles tun zu wollen, aber keine Stunde mehr im Turm zu bleiben.“ . ..

Der Stolz der St. Wendeler it ihre Pfarrkirche, der Wendelinusdom. Wuchtig
reckt ich der altehrwürdige Bau mit einem Dreigetürm empor, das Wahrzeichen der Stadt
bildend und gleichzeitig ein prechendes Zeugnis des tiefen Glaubensinns ihrer Bewohner.

Mit Ausnahme des Hauptturmes, deen zwiebelförmiger Helm der Barockzeit ent-
tammt, zeigt uns der Monumentalbau durchweg gotichen Stil, deen Bauperiode für
Deutchland das 13., 14. und 15. Jahrhundert it. Genaue Angaben über die Zeit der
Enttehung des Geamtbaues laen ich nicht machen; die einzelnen Hauptteile gehören
in ihrer Bauausführung verchiedenen Perioden an. Der ältete Bau des Domes it ver-
mutlich ider Unterbau ides Mittelturmes, der auf die erte Zeit &lt;hritlicher Bautätigkeit
chließen läßt. Für die Enttehung des Chores nennen Kirchenhitoriker die Jahre 1315
bis 1320; die Einweihung fand nach „Broverius Pfingten 1360 tatt. Das mit reichen
Skulpturen gechmückte Hauptportal weit in die Zeit der Spätgotik. Die Chronik nennt
da das lette Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts, da ich um diee Zeit zwei Meiter hier
in eine Zunft aufnehmen ließen. Beide kamen aus Andernach, wo ie eine ähnliche Kirche
vollendet hatten.

Das Innere des Gotteshaues chließt ich in einer küntlerichen Getaltung eben-
bürtig dem herrlichen Bau an. Unter den zahlreichen 'Sehenswürdigkeiten und Kunt-
werken, die der Dom birgt, it der Sarkophag des hl.Wendalinus, zu deen Gebeinen
an iden Pfingttagen 1924 etwa 230 000 fromme Wallfahrer pilgerten, das kotbarte.

Jahrhunderte ind nun vergangen, Kriegszeiten brauten vernichtend durch blühende
Landchaften, Hungersnot und Seuchen rafften Generationen dahin -- aber immer noh
finden ich verträumte Winkel, an denen diee Schreckenszeiten, fat ohne größere Spuren
zu hinterlaen, vorübergeeilt ind. Gerade diee ind es, die uns weit beer als irgend
welche Bücher von Glanz- und Notzeiten, vom Ringen und Schaffen unerer Vorfahren
erzählen. Setzen wir alles daran, diee „Ueoberlieferungen“ uns und päteren, dankbaren
Generationen 321 erhalten.

Abendlied.
Sinkt die Sonne golden nieder, Rings vertummen die Geänge,
küßt zum Abchied Mutter Erde, Heimchen zirpt nur leis und Grille
treiben müde Hirten wieder und der Abendglocken Klänge
heimwärts ihre tille Herde. weihen andachtsvoll die Stille.

Mutter -- ac&lt;h -- auc ih bin müde,
komm' und bette meine Glieder,
ing' mir, daß mich Gott behüte,
deine üßen Wiegenlieder.

Ti&lt;lermeiter C. Schumann,

m



Ruine in der Saargroßtadt.
Von Walter Henne.

Wenn die Alten zum Abend-
choppen zuammenkommen, dann
wird über diees und jenes „ge-
babbelt“. Von der unzureichenden
„Paaion“ geht es über die JInfla-
tions- und Kriegsjahre zurück zu
jenen Tagen, in denen die Alten
jung waren. Da wird davon ge-
redet, wie chön ruhig es war, von
Rokruten- und Reervitenzeit wird
geprochen, ein wenig mit eigenen
Leitungen im Beruf geprahlt, die
Erinnerung an halbvergeene

Turn- und Sängerfete heraufbechworen und zum xten Male berichtet der
Henner, wie er „ei Durdel“ kennen lernte. Und chon ind ie auch bei einigen
der hervorragendten Bürgern angelangt. Der Name „Träger“ taucht irgendwie
auf.

„Jo, jo,“ fängt der Kaarel an, „der hadd Dinges gemachd! J&lt; kann mich
nodh beinne, wie der do rum gelaaf is, mit einem lange Bandel unn der lang
Peif. Allerhand Viehzeich haddr gehadd, große Hunn, Affe un o Dinges. Wär
hann immer Krambambel iwwer ne geruf. Awwer nure, wann er uns net ge-

jiehn hadd. Jmmer haldd er wolle ei Nachbare unn die Schdadt ärjere. Soaddr viel vunn eine Grundticke mit Pabbele ingegrenzt, vor ide Aanlicher e
Schawernack anzeduhn. Awwer de Klu war do, wie er das Haus in der Gers-
weilerc&lt;hdrooß hadd wolle baue. So ganz genau wääs ich das nimme, ob's
chdimmt, wie ich's Eich verzähle. Awwer o ähnlich wirds wohl gewään inn.
Moi Babbe haddr mr viel dodriwwer verzählt.

Do hadd de Drächer aach emol widder o e richdicher Krach mit der Schdadt
gehadd. JH wääß nimme, um was es ich gehanneld hadd. Kurz unn gudd: er
unn de Birjermeichder olle arich ausenanner gewähn inn. Uff emol gehd de
Drächer hin unn ahd ihm: „Alo heeren emol, mir wolle uns widder verdraam
Zum Zeiche ider Verehnung werr ich e Bauwerk uffihre, daß ner immer an
mich denke.“ Do war alles chwer froh, wie ner Gich denke Kinne.

Unn richdich: do fange e anme cheene Dag aan, uff enemm vunn de viele
Grundticker, wo die Drächerc&lt;h gehadd hann, aan ze baue. Das war in der
Gersweilerichdrooß. Do is Erd ausgehob wor, chwere Fundamente hann e
in de Boddem eningebaut unn dann is der Bau aus'm Boddem kumm. Lauder
chwere Sandchdään hann e. geholl. Ei, hann die Saarbrigger geaad, das
gebbt awwer e chdolzer Bau! So is das Haus chnell bis zum erchde Shdok
gechdieh -- -- do inn die Awede inngechdellt wor. Z'erchd hadd mr ich nix
debei gedenkt. Wie awwer iwwerhaabd nix mehr dran gemachd wor is, hann
ich die Leit doch emol drum gekimmert. „Nä, ich baue nimme,“ aad de Drächer.
„JH hann känn Luchd meh!“ „Ei, ob er dann nemme an ei Verchbrehe denke
daaud?“ Nadvierlich däaad er das! Ob e dann net aac&lt; menne dääde, daß der
halbe Rohbau e cheenes Erinnerungsmal an ihn wär? Dodebei is'r geblieb.
Unn o &lt;dehd das vermurkte Ding heit noh do. Bääm unn Gras unn
Schdreicher wache aus'm Haus eraus.

Vunn de Drächerh lebt känner meh. Awwer das Haus, wo *?f&lt;hunn ball
69 Johr chdehd, halt die Erinnerung wach. Känes Dachs wirds awwer aach
verchwinne, genau o wie ich jetzte. Suncht &lt;hilld mei Fraa. Gunaachd
midenanner!“

„Gunaachd Kaarel!“

1.7
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Aus der Gechichte einer aarl. Muikerfamilie.
An Von A. 53.

Wer erinnert i nicht von der älteren Generation des Muikers Wilhelm Buchia!
Ein. langes, chwarzes Bändel flatterte um die große. hagere Getalt, das kahle Haupi
bedeckte die Müße eines Militärvereins, o ehe ich ihn noc&lt;h vor mir, wie er, eine Art
Notenmappe unterm Arm, gemeenen Schrittes durch die lärmenden Straßen wanderte.
Ein begeiterter Jünger der edlen Muica pielte er mit Vergnügen überall auf, :vo
junge Herzen das unermüdliche Tanzbein chwingen wollten. Vom Tariflohn wußte er
noch nichts, er geigte, pielte Klavier, komponierte, wie man es wünchte und der Geit
ihn trieb. Manches Stücklein einer becheidenen und onderlihen Art wurde von ihm
erzählt. In einer regnerichen, türmichen Herbtnacht klopfte die fröhliche Jugend den
alten Meiter heraus. Er ercheint endlih am Fenter: „Buchta, komm, du follt uns
aufpielen!“ „Bei olchem Wetter nicht um eine Million“, war die . Antwort des im
Schlafe getörten. „Wir geben Dir auch einen Taler“, rufen die Ungeduldigen. „Was,
einen Taler, wartet nur einen Augenblick, ich bin gleich da!“ Seine muikfreudige Seele
var ein altes Familienerbe, er durfte mit Stolz auf eine Ahnen blicken. Er konnte
mit Iphigenie agen: Wohl dem, der einer Väter gern gedenkt.

Sein Urgroßvater mit dem chönen alttetamentlichen Vornamen Elias (1711-1756)
war bereits Hof- und Feldtrompeter in Bayreuth. Er bezeichnete ich jedenfalls nicht
ohne Abicht als Feldtrompeter, denn er diente wohl unter Friedrich dem Großen im
bayreuthichen Dragonerregiment, das 1745 bei Hohenfriedberg eine der berühmteten
Kavallerie-Attacken ritt. Zwanzig feindliche Bataillone wurden in voller Verwirrung
zurümgeworfen, 2500 Gefangene gemacht, 66 Fahnen und 4 Gechüße erobert. Den
Bayreuthern wurden vom Könige zum teten Andenken an ihre kühne Tat außer-
ordentliche Ehrenzeichen verliehen. Man kann daher wohl annehmen, daß auch Elias
Buchta mit chmetterndem Trompetenignal zu dem Angriff blies und dann tapfer mit-
kämpfte in einem Ringen, das Mut und Glück zu einem viel bewunderten Erfolge führte.

Der Sohn diees Feldtrompeters it Wilhelm Conrad Chritoph Buchta, den der
Bater elbt in die Lehre nimmt, um ihn „die freye und ritterliche Kunt der Trompeten
zu lehren“. Den o feierlich abgefaßten Lehrkontrakt bringen wir hier im „Fakimile-
druck. Er mag unerer Jugend zeigen, wie ernt man früher olche Dinge nahm, und
was man von einem Lehrbub verlangte. Zu Nutz und Frommen unerer jungen Welt
lae ich auch den Wortlaut hier folgen.

Im Namen der heiligen Dreyfaltigkeit, Amen!
Kund und Zuwießen ey hiermit: Daß I&lt; Elias Buchta, derzeit Hochfürt: Branden-

burg: Hof- und Feldt Trompeter, meinen älteten Sohn Wilhelm Conrad Chritoph
Euchta die freye und Rittermäßige Kunt der Trompeten zu lehren. Heute dato Martij
Anno 1764 gewöhnlicher maßen aufgedinget.

Habe ol&lt;emnach obbenanten, meinen Sohn Wilhelm Conrad Chritoph Buchta, in
denne er die Zeit einer Lehr-Jahre ich in alle wege treu, fleißig, gehoram, willig,
verchwiegen, und dargetalt als einen Trompeter Lehr-Jungen zukomt zu bezeugen,
auch überdieß jedem Trompeter "und Heer-Pauker die ihnen gebührenden Repect zu
erweißen mit Hand und Mund angelobet hat aus Gewohnheit und Maaß, wie es bey
ehrlichen Hof- und Feld-Trompetern, dann Heerpaukern hergebracht, ihm die Trompeter-
Kunt nach aller Gewöhnlichkeit zu Lehren und zuweißen, auf- und angenommen. Zu
Uhrkund deen it dieer repective Aufding-Brief von denen hierzu erbethenen Herren
Hof- und Feld-Trompetern wie auch Heer-Paukern nebt mir dem Lehr-Prinzen unter-
chrieben und beiegelt worden. So gechehen Bayreuth, den 9. Martii 1764.

Während der Lehrzeit tarb Elias Buchta, die Ausbildung eines Sohnes wurde nun
vom Hof- und Feldtrompeter Georg Wilhelm Buchta fortgeetzt, der den Zögling am
26. Februar 1769 im Verein mit einen „Cameradten“ von der Lehrzeit freiprach. Von
1772-1777 bildete ich Wilhelm Conrad Chritoph Buchta bei dem „herzoglichen Durch-
laucht zu Württemberg gnädigt verordneten Leib-Trompeter wie auch wirklicher Stadt-
und Amts-Zinckenit und Muicus“ Johann Andreas Dambach in Schorndorff fort, der
ihm am Sclue der Lehrzeit ein glänzendes Zeugnis austellte. Von Schorndorff 39g
Wilhelm Buchta nach Saarbrücken und trat als Trompeter in die Fürtlihe Garde
zu Pferd ein.
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Wilhelm Conrad Chritoph Buchta it der Großvater des lezten Buchta, der das
Bätererbe treu bewahrte. Eine kleine Anekdote des Sonderlings mag hier no folgen.
Buchta. beliebt als Klavierpieler, wird in einer hieigen Wirtchaft darum gebeten, eine
Kunt vorzutragen. Er tuts. Sein „Bandel“ mit dem Wurtvorrat hängt am Klaviertuhl
herunter. Ein im Lokal anweender Hund läuft andauernd um ihn herum und
bechnuppert die Bandeltache. Buchta, der den Vorgang bemerkt, ich aber in einem
Spiel nicht gerne tören läßt, treiht mit der rechten Hand über die Roktache und
ucht den Hund zu verjagen mit den Worten „Spitz, geh' weg, is nix for dich“. Der
Hund, durch den angenehmen Geruch mit magicher Gewalt angezogen, kommt immer
wieder heran, was Buchta veranlaßt, ihn nun mit der linken Hand abzuwehren, immer
wieder mit den Worten „Spit, geh' weg, is nix for dich“. So zieht ich das Spiel eine
ganze Weile hin. Als der Hund chließlich aufdringlicher wird, treichen Buchtas Hände
mehr an einem Bandel herum als auf dem Klavier, zum hellen Vergnügen der
anweenden Gäte, die mit Ertaunen ahen, wie Buchta immer abwechelnd die linke
und die rechte Hand freimacht, um gleichzeitig Muik machen und einen Hund verjagen
21 können.

Faaenacht.

Mit Zing unn Klirr unn Mordsrandal
feiert wie ibli&lt; Uarneval
die Linegäerju&lt;end heit =
mr heert e iewwe Heier weit: --
„ Ss Saaenacht! 's Saaenact!
Die Kichelher werre gebak!
Eraus demit! Eraus demit !
Mr chdeke e in de Sack!" Witk

Winterfreuden.

Doll Sreid brillt laut das Raßedor.
„De Weiher, der is zugefror!''
Die Schlitt&lt;uh, rochdih unn verchmudzd,
werre mit Sh&lt;bek cheen blank gebudzd
unn werre chleini&lt;t aangechnallt.
Wammr aa&lt; uff de Hinnre knallt:
Das is net &lt;limm, Jhr liewe Leit,
's lernt i&lt; alles mit dr Zeil. W.H.

Deitchmihlebad.

Wann hod&lt;h die Sunn vumm Himmel brennt,
werd ins Deit&lt;mihlebad gerennt.
Dort gebbt geducht, geblanht, gehwumm
unn Licht» unn Sunnebad genumm.
Derkremt mr aach de Buckel krieht,
for daß die Haut känn Blodre zieht;
wer nod e Britch krieht, leht ich druff
unn klußt ins Sirmament enuff. - W..H.
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Heiteres aus dem Saargebiet
aus alter und meuer Zeit, geammelt von A. Z.

Ueber Sinn und Bedeutung des Wortes Humor zu fabulieren, haben wir hiex weider
Raum no Zeit. Er it es, der mit idem Glücklichen wandert und in allen Wirralen aus
ven Tiefen des Gemüts emportbaucht bei einem tarken Geit und innerer Kraft, die kein
Schickal unter eine Räder zwingt. Diee Eigenchaft it aber bei dem Durchchnitt (der
Saarländer ihre beondere Eigentümlichkeit. Von jeher mußten ie hart und chwer um ihr
Brot ringen, ihnen wurde und wird auch heute nichts gechenkt ob .am Schreibtich, Hoch-
oen oder „bief unter der Evd“. Ausnahmen betätigen nur die Regel. Das weiß man
auch im Reiche von uns, aber das Bild der „Saar“ it ont bei uneren Brüdern jeneits
Hes Rheins etwas „dunkel gefärbt“. Denken ie an uns, o ercheint ihnen unere Heimat
vols der dütere, dur&lt; Rauchwolken verhängte Kohlenwinkel, in dem rußgechwärzte
Menchen unter rieigen, grauen Schwaden mißvergnügt dahinziehen. Es ind ihnen
Leute, die hart und tumpf nach Goethes Wunch die Forderung des Tages erfüllen. Hier,
meinen ie, macht die Lebensfreude Halt und für den Humor it kein Raum in dex
Herberge.

Weit gefehlt. Die waldumäumten Ortchaften laen die unangenehmen .Begleit-
ercheinungen der Indutrie nicht etwa wie in Wetfalen hervortreten; Gottes Himmel blaut
auch über uns und ein Widerchein im Herzen läßt den Volkshumor aus idem beweg-
lichem Geite ider Heimat emporblühen. Oft derb für brave Stammtiche, aber in dieer
Form nicht recht alonfähig. Daneben ercheint aber der gütige Lebensbegleiter in Haus
und Familie auch in harmloem, neckichem Gewande, reich an Blüten. Und diee kleinenlutigen umd belutigenden femne Anekdoten und Witze auch uneren Brüdern im
Reiche zu erzählen und das von unerem Volksleben öhnen in o melanc&lt;olichen Farben
vorchwebenide Bild zu retouchieven, it eine damkbare und erfreuliche Aufgabe. Der
Saarkalender ertrebte ie in allen bisherigen Ausgaben und ie haben fruchtbaren
Boden gefunden. In manchen Witßblättern taucht häufig genug uner Heimatprodukt in
etwas veränderter Aufmachung auf. Das Ziel bleibt, den heute zahlreichen Freunden
der „Saar“ eine beere Kenntnis uneres Volkstammes zu vermitteln, der bei dem
tiefen Ernt unerer Lage idem Sinn für Lebensfreude, Scherz und fröhlicher Spottlut
nicht eingebüßt hat, eim chönes Zeichen für die Spannkraft der Seele.
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Die Setzwaage.
Aus dem aarländichen Bergmannsleben.

4.062 Von Joh. Mang.

Die Setßwaage. Der alte Klaus und der Fahrhauer Schniederhannes waren von
früher her gute Kumpane. Und das Verhältnis änderte ich auch nicht, als Schnieder-
hannes Fahrhauer und damit Aufichtsperon wurde. Der alte Klaus gab als biederex
Knappe jedem Ehre, dem Ehre gebührt. Aber wenn ie o zuammen kamen, waren es
doh die Alten.

Der alte Klaus choß mit einem jungen Kameraden in der Nachtchicht eine Strecke
nac&lt;. Um ich nach einer Anicht in der zugigen Strecke gegen eine Erkältung zu
chützen, hatte er tets einen „Seelenwärmer“ bei ich.

Ab und zu kam der Fahrhauer Sc&lt;hniederhannes zu ihm in die Arbeit, etzte ich
auch wohl etwas auf die Kite, und ie erzählten ich dies und jenes. Wenn der Fahr-
hauer die erte Zeit kam, dann frug er tets, wo Klaus die Setzwaage hätte, er wolle
die Schienenbahn nachmeen. Klaus zeigte dann tets auf eine betimmte Stelle. Der
Fahrhauer uchte und fand eine kleine Flache, etzte ie heimlich leie an, gluckte ein
paar Mal und vertaute ie wieder. Nachher fand er die „Setzwaage“ von elbt, ohne
darum zu fragen.

Nun fuhr an einem Oteramstag die Nachtchicht mit der Morgen&lt;hiht an. Klaus
und ein Kamerad waren an ihrer Arbeit, ie konnten aber nur bechwerlich arbeiten,
weil ab und zu Wagen an der Stelle dur&lt;gefahren wurden. Der Steiger von der
Morgenchicht wollte über die Feiertage verreien und hatte Urlaub. So ollte der Fahr-
hauer Schniederhannes die ganze Steigerabteilung beaufichtigen. Irgendwo bei einem
Gange traf er den alten Fahrteiger Fritze, auch o einen alten Veteranen. Der frug ihn,
wo er überall Leute an der Arbeit habe und nahm ihm einen Teil einer Befahrung ab.

- So kam der Fahrteiger auc an die Arbeitstelle des alten Klaus. Der war gerade
in die Schloerbude gegangen, um ein paar Schrauben zu uchen. Sein junger Kamerad
war allein. Gerade war ein Zug Kohylen vorbeigefahren und dem Fahrteiger chienen
die Schienen nicht richtig zu liegen, er verlangte die Seßwaage, um einmal nachzumeen.
Do der junge Valentin tarrte ihn ganz erchrocken an. Da wurde der Fahrteiger böe
und begann zu chimpfen. Und Valentin ging hin und reichte ihm die -- Shnapsflache.

In dieem Moment kam der alte Klaus zurück und ließ vor Schreck die Müße voller
Schrauben fallen. Der Fahrteiger lachte aus vollem Hale und lachte noh mehr, als
der Junge in einer Verlegenheit totterte, das ei dem Fahrhauer Schniederhannes eine
Setzwaage. Der o Belehrte teckte die Flache in die Tache und agte, Klaus olle ich
die Flache am Schiht&lt;hluß vom Fahrteigerbüro abholen.

Dort bekam er einen ordentlichen Rüffel, und als er chließlich die wiedererhaltene
Flache vor der Tür an den Mund etzte, mußte er no&lt;h erleben, daß = Waer drin war.
Die Setkzwaage hatte alo auh im Fahrteigerbüro ihre Schuldigkeit getan.

Mit dem Fahrhauer Sc&lt;hniederhannes muß wohl der Fahrteiger ein ordentliches
Hühnchen gerupft haben, denn beim Begegnen vor der Wachkaue warf dieer dem alten
Klaus einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß. Sie gerieten auch bei der erten Ge-
legenheit gründlich in die Wolle. Ert nach geraumer Zeit feierten ie wieder bei einem
guten Tropfen Veröhnung.

Noch lange mußte ich Klaus allerlei Neckereien gefallen laen. Als aber das nächte
Mal der Fahrteiger Friße ihn traf und nach der rechten Setzwaage frug, da brummte er,
im tieften beleidigt, in einen Bart: „Hat ich was mit Setzwaage, die haben Sie mir ja
am Oteramstag kaput gemacht.“

|.
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Der Gutchein.
Aus dem Bergmannsleben.

Am Wetterhacht der Joephsgrube war eine Kameradchaft von eHhs Mann be-
hätigt, gute Kameraden, die ich tadellos vertanden. Sie mochten auch chon gerne
einen heben, wenn ich die Gelegenheit dazu bot und puckten, wie man o agt,
nicht ins Glas.

Sie hatten einen Knappen unter ich, den Peter, der machte auch gerne mit, wenn
die anderen bezahlten. Nur elbt hielt er die Pfennige ehr fet, er drehte jeden
dreimal herum, ehe er ihn ausgab. Dabei konnte er es leiht machen von allen,
denn Peter hatte ein eigenes Häusc&lt;en.

Die Kameraden tellten alles an, um ihn von einem habgierigen Ween zu be-
kehren, aber alles chien umont. Eines Tages fragte Peter den Steiger bei einer
Befahrung um Urlaub für die nächten zwei Tage. Er hätte eine Erbchaft gemacht
und müe verreien. Der Urlaub wurde ihm zugeagt. Als der Steiger weggegangen
war, bekam Peter von einen Kameraden allerhand zu hören. Sie meinten, da hänge
doh ein guter Tropfen dran. Wie er ich auch wehrte, immer wußten ie eine Ein-
wände zu zertreuen. Zuert hatte er kein Geld bei ich, um nach der Schicht einen
Schoppen zu heben und bei dem leeren Magen könne er kein Bier oder Schnaps
vertragen.

„Wir auc&lt;h nicht“, meinte Joeph, „aber wir können ja heute abend zuammen-
kommen, und zwar bei unerem alten Kameraden Emmler wie immer.“

„Auch das geht nicht“, meinte Peter, „ich muß heute abend chon wegfahren und
außerdem gebrauche ih jezt mein bares Geld für die Reie.“

„A&lt;h, dann c&lt;reibe doH einfach einen Bon, du bit chon gut dafür,“ rief ein
anderer.

„Du kannt mir etwas erzählen“, parierte Peter, „hat du Papier und Bleitift?“
Sie hatten kein Schreibgerät. Ernt, der Lehrhauer riet, Peter olle mal o

20 Liter Bier oder 3 Liter Treter mit Kreide auf die Schippe aufknallen. Bei dem
Anehen, das der Geldkönig Peter genieße, würde der Wirt wohl auch einen olchen
Gutchein in Zahlung nehmen.

Doh Peter ergab i&lt; immer noh nicht. Allerdings chien er innerlich zu der
Anicht gekommen zu ein, daß ihn diesmal die Quälgeiter nicht loslaen würden,
und er ann während des Wortwechels auf einen Ausweg.

„Gut!“ rief er endlich, „ich bin nicht o. Es ißt chon was dran. Die Erbchaft
macht etwa täuend Mark aus, und da oll es mir auf zwanzig Mark nicht ankommen.
Nicht wahr, da taunt ihr. Das habt ihr nicht gedacht. JH werde auch gleich einen
Gutchein chreiben.“

Kurz vorher hatten ie das Hangende heruntergehoen. Da lag noh ein chöner
Scieferbrocken, ungefähr vier Zentner c&lt;wer, mit einer glatten Seite wie eine
Schiefertafel.

Peter holte ich nun ein Stück Kreide und chrieb mit rieigen Buchtaben auf
den chweren Schieferblok, daß Vorzeiger diees Speien und Getränke im Werte
von 20 RM. erhalten könnten. Und mit einem pöttichen Lächeln meinte er, nun
ollten ie ic&lt;ß zufrieden geben, nun hätten ie ja ihren Bon. Die Kameraden ahen
verdußt drein und fingen an zu chimpfen. Nur der Lehrhauer Ernt agte nichts
und grinte till vor ich hin. Als einer der Kameraden in einem Zorn die Scrift
auslöhen wollte, wehrte Ernt ihn ganz erchrocken ab und hütete bis zum Schicht-
chluß ängtlich die Schrift. Noch auf dem Nachhaueweg lachte Peter eine Kameraden
ob des gelungenen Streiches aus und agte beim Abchied pöttich, ie ollten ich
bei Emmler einen guten Abend machen.

Und am anderen Tage rückte der Lehrhauer Ernt mit einem Plane heraus. Der
Felsblock wurde mit großer Voricht und vieler Mühe zutage gechafft und auf einer
tabilen Handkarre, die ie ich beorgt hatten, zu dem Wirte Emmler gefahren. Als
der den Gutchein ah und den Sachverhalt erfuhr, hatte er einen rieigen Spaß und
war elbtredend kein Spielverderber. Am elben Abend war Hochbetrieb, und den
gütigen Spender, der leider abweend war, ließ man wiederholt hochleben.



Peter kam in einer chlechten Laune zurück, mit der Erbchaft mußte es doh
nicht richtig geklappt haben. Das Gefoppe der Kameraden ging bald los, und auh
Peter blieb ihnen nichts chuldig. Er wußte nur nicht recht, was es bedeuten ollte,
daß die ganze Geellchaft jedesmal in ein challendes Gelächter ausbrach, wenn er
von dem zentnerc&lt;weren Gutchein anfing. Einige Tage päter war Lohntag. Da
fand2n ie i&lt;h abends bei Wirt Emmler ein, der von Peter die Bezahlung einer
Schuld im Betrage von 20 RM. forderte. Durch das Gelächter der anderen tußig
gemacht, ging Peter eine Ahnung auf, ein Geiht wurde immer trüber, als der Wirt,
gefolgt von der ganzen Geellchaft, mit Peter in den Stall ging und ihm dort den
verwahrten Gutchein zeigte, da wurde das Geicht ganz lang. Und wie es o it,
na&amp;ß dem Schaden brauchte Peter auch für den Spott nicht zu orgen. Doh das
Geld wurmte ihn noh lange, es war der einzige Gutchein, den er je gechrieben hat.

Was man aus Liebe tut!
(Birkenfeleder Mundart.)

Der Pitter&lt; Franz, der war net cheen,
Dat hann e all gewocht.
Sei Nas war groß, ei Zän chepp tehn,
Onn enngedreckt ei Brocht.
Drom hat dat Ding aach lang gewehrt,
Bes er ä Frau hat krieht.
Er hat alt arig pekuleert,
Sich hie onn do bemieht.

Ow aimol awer hott's gehaiß:
Der Franz, der krieht ä Frau!
Dau glaubcht et net? Em Dorf, do waiß
Et jeder Mann genau.“
Nor enne Hoke hat die Sach.
Dat Weibsmenc&lt; hott drei Kenn.
Dem Franz hat dat net viel gemach
Der denkt, dat wär net chlemm.

Ae Freind em Städt&lt;e hält en an:
„Sab, Franz, wie eß dann dat?
Ma heert die Leit alt dixter *) ahn,
Dat e drei Kenner hat.“

Der Franz, der eht: „Dat temmt jo wohl.
Dat laigne ?) ei aa&lt;h net.
Eich hätt e awer aa&lt; gehol,
WannekaiKennerhätt.“

1) öfters. 2) leugne.

E' Philooph.
De Hannes chafft am Bau un &lt;witßt
Handiert mit chwere Schtään.
Do geht ei" Freind, de Fritz vorbei, --
's war Middags o noh ään.

Er guckt 'm HansezeitlangzuUn hört a wie er klaaht,
Wie müd daß er am Owed wär --
De Fritz hat nix geaaht.
Un wie der weiter chafft un hebbt,
Raacht er ei Glowe mit Geduld,

Und meent dann: wer heut ETä r

Wär &lt;ließli&lt; elwer chuld.
A. Janter - St. Jnabert.

pj“kt

Betrahtunge.
Mancher bringt's mit de Zeit zu hohe Ehre,
weil'r mit rechtzeitig uffgehenkt worre iß.

Die Menc&lt;e kümmere ich nit drum,
wamm'r ich iwer e ärgert, awer ie ärgere
ic) mierawel, wamm'r ich mi um e
kimmert.

*

's chbricht kä Mench, kä Zeitung chreibt,
Vum Zug, wu im Gelääs dvinn bleibt.
Willc&lt;ht, daß die Leit ich uffmerkam er-

weie,
Dann mucht ide halt gelegentlich entgleie.

Kaffeetae und Dintefäer ell in Gefäße,
wu am meichte Gift enthalte.

Sprüche.
Das it immer das Kennzeichen des Löh-

ners, daß er einer Arbeit gern ein Ende
ahe. Aber einen wahren Liebhaber, den
verdrießt weider Arbeit, Zeit noh Mühal.

Martin Luther.

Es it beer, das geringte Ding von der
Welt zu tun, als eine halbe Stunde für
gering zu halten.

Goethe.

Daß ich lebe, it nicht notwendig, wohl
aber, daß ich tätig bin.

Friedrich der Große.

Greif entchloen zur Arbeit! Was die
Träne nicht löt, löt =- dich erquickend =-
ver Schweiß.

Geibel.

Den chlehten Mann muß man verachten,
Der nie bedacht, was er vollbringt.
Das it's ja, was den Menchen zievet,
und dazu ward ihm der Vertand,
daß er im innern Herzen püret,
was er erchafft mit einer Hand.

Schiller.



Junges Eheglück. Sie: „Das oll nun eine junge Ehe ein? Am Tage liet du und
nachts TSläfit du!“ Er: „Und wenn ich's umgekehrt mache, paßt's dir auch nicht!“

Die - Beweiskraft eines Tetaments. „Hat 'Jhr Onkel bis zu einem Ende eine
Seiteoklarheit bewahrt?“ -- „Das kann ich Ihnen ert agen, wenn das Tetament er-öffnet it.“
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Milde. „Und dann, lieber Freund,“ agt der neue Pator, „könnten Sie mix bis au]
weiteres täglich zwei Liter Milch chicken.“ 'Er wendet ich zum Gehen. Vor der Tür dreht
er ich noh einmal um, hebt wen Finger und agt: „Vergeen Sie aber nicht, daß il
elber taufe.“
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mit Seinen 800 000 Einwohnern auf einem Raum von 1880 qkm
gewinnt täglich wachsende Bedeutung für alle Lieferanten.

Das Werbemittel
das hier Seit 1761 nach fester Tradition alle Sozialen
Schichten und alle KonfesSsionen zu erfassen
vermag, das Tageblatt mit der ünbestritten größten
Auflage (55000), dem maßgeblich politischen
Anszehen und dem führenden Anzeigenteil ist die

“ | meWer dtr
Umfang und Inhalt der 8. Z. in 1930:
Jesamtseitenzahl 4376. Textseiten 2800. Anzeigenseiten 1576.

Regionale Gliederung in */o der Auflage der 8. Z. Ende 1930:
Saarbrücker Stadtauflage = 40,6 6, Landauflage im Saargebiet = 49,2 %, Landauflage im Reich
(Pfalz, Nahe. Hunsrück, Mogel. untere Saar) = 10,2 %.

Die berufliche GIlederung der Saarbevölkerung im Vergleich zum übrigen DeutsChland,
Nach den Berufszählungen von 1925. (Reich) und 1927 (Saar),

Von 100 Berufsangehörigen (Erwerbstätig. u. Angeh.) entfallen auf
&lt;&lt;

„and- u.| Industr. Handel

Forst- |u. Hand: undwirtsch.| Werk |Verkehr

A B C 3 Er - “4

Ver-
wWalt., fr.
Berufe

Gesundh.-
wes. Wohl-

fahrtspfleg.

Häus-
liche
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Philipp Jakob Pitorius.
St. Johanns „lutige Peron“.

Don A. 5. M. -%:
Eve. M

„Ihr naht eu) wieder, chwankende Getalten“ --
„Ihr bringt mit euch die Bilder froher Tage,
Und manche lieben Schatten teigen auf.“

Goethe (Faut).

Die Großtadt Saarbrücken mit ihrem reichen Verkehrsleben und dem auf-
reibenden Kampf ums Daein bietet nicht mehr den Kulturboden für das
Gedeihen jener onderbaren Käuze, die noch vor 60 Jahren die Behörden quälen
und die Bürgerchaft belutigen konnten. Diee Sekte der unfreiwilligen Spaß-
macher it ausgetorben, ihre Uhr abgelaufen. Aber. noMm lebt die Erinnerung
an einen verichrobenen Geellen dieer Art. Er hat ogar den Hauschaß unever
Umgangsprache bereichert, denn von ihm tammt u. a. das no&lt;h heute viel
gebrauchte Wort: „Se han den ganzen Bann ver&lt;meert.“ Es
entflieht dem Gehege einer Zähne, als die Stadtväter gegen einen Willen die
Anlage des Friedyos an der Scheidtertraße genehmigen. Der „olle Pichtel“,wie ihn der Volksmund getauft hat, pielt in der Pree jener Tage mit einen
Artikeln für alle den Harlekin auf der öffentlichen Bühne. Die Zeitungen be-
grüßen eine Geitesprodukte, um ihren lieben Leern in Ermangelung anderer
humorvoller Stoffe cherzvolle Stunden -zu bereiten. Zwanzig Jahre it er der
Bajazzo auf dieem Theater, denn der Beifall bleibt ihm treu.

Eine eltame Getalt taucht mit ihm auf; im Grunde it er nichts als ein
Querulant, o töricht wie anmaßend, er entwickelt ich in dieer Eigenart aber
zu einer Plage 'der Geitlichen, der taatlichen und tädtichen Behörden. Frühere
Jahrgänge des „Saarkalenders“ melden beveits einige abonderliche Stücke
von ihm, aber auf die Bitten in mehreren Zuchriften oll noch einmal „Philipp
Jakob Pitorius,Bäcker, Gatwirt und Eigentümer zu St. Johann an der Saar“,
wie er ich nennt, über die Bühne gehn und uns damit zugleich einen Blick tun
laen in Idas o geruhig plätchernde, kleinliche Dahinleben der Großväter.

Der „olle Pichtel“ hat, tolz auf eine chrifttelleriche Tätigkeit und im
Vollgefühl einer Würde und eines vermeintlichen Einflues auf die Mitbürger,
alles von ihm gechriebene orgfältig geammelt und eine Boröffent:lichungen in der Pree ogar in Buchform ercheinen laen. Eine olche
Rarität it mir durch gute Freunde in die Hände gefallen und bildet die unan-
tatbare Quelle für die nachtehende herzerquickende Unterhaltung.

Pitorius als Kritiker der Pfarrer und der Gemeinde.
In der „St. Johanner Zeitung“ vom 18. Januar 1865 veröffentlicht Pichtel

folgende Epitel, an der ich nichts in Rechtchreibung, Stil uw. ändern will.
„In St. Johann ind ie jezt daran, die Kirche zu wärmen, damit ie tärker

beucht oll werden. 1. Warum ind die Sanduhren auf ider Kanzel? Antwort:
Damit die Herren Pfarrer ehen follen, wanns Zeit it nachzulaen zu veden;
2. % Stunde warm aus dem Herzen geprochen, das wieder
zu Herzengeht,it hinlänglich genug (dasbehältno&lt; nicht
jeder), damit punkt 11 Uhr auf der Kanzel Amen geagt wird, alsdann
laßt die Gemeinde ich mit einem kräftigen Liede warm
ingenund wer nicht ingen will, geht nach Hauß. Unre Vor-
fahren -- hatten auch keine Oefen, ollen Wir uns jetzt o verweichlichen, =
thut die enge Schnürkleidung und Schuh oder Stiefel weg, daß das Blut eine
Zirkulation hat, antatt dann die luftige Krioline einen gut wattirten oder
ont ein warm Kleidungstück, dann wird's cho gehen. Einender diees it
bei den vielen Lieblings-Geangvereinen bei keinem beteiligt, erbaut und ingt
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in der Kirch aber gerne Dem zu Ehren der in allen Nöten allein zu helfen
vermag.“ . . . „ES it wahr, die Kirche wird im Sommer wie im

Winter der groben Gemeinde nach ehr &lt;wach beucht, undwir haben in St. Johann recht wackere Geitlichen, die auch ont fehr fromm
ind, allein viele Gemeinde Mitglieder haben einen wahren Widerwillen gegen
das Kirhengehn und das kann nicht Recht ein . . . Man lee 1. Buh der
Könige 'das ganze 5. Kapitel und in uner Geangbuch das Lied Nr. 381.“ P.J.P.

Pitorius als Kirchenänger.
„Sich mit einem kräftigen Liede warm ingen“, war wohl

nach einem Empfinden überhaupt nur Sinn und Zweck der Choräle. Begabt
mit einer rauhen, elbt die Orgel übertönenden Stimme und einer bewunderns-
werten Lungenkraft brüllte „Philipp Jakob Pitorius, Bäcker, Wirt und Eigen-
tümer zu St. Johann an der Saar“, über die Gemeinde hinweg, daß er jede
Andacht vernichtete. Die Knaben lachten, die kleinen Mädchen Kicherten und
die Erwachenen waren über 'das unholde Gechrei empört. Dem unerträglichen
Zutand machte chließlich Pfarrer Zickwolf ein Ende. Er erwartete den Schrei-
hals, der jeden homerichen Helden bechämte, vor der Kirhe: „Lieber
HerrPitorius, ihmuß Sieim AuftragederGemeindeund
in Hritlicher Geinnung für Sie doh darauf aufmerkam
machen, daßderliebe Gottnohnichtchwerhöriggeworden
it !“ Das war zu viel für den braven Chriten. Er fühlte ich bis in die tiefte
Seele gekränkt, ging nicht mehr in die St. Johanner Kirche und beglückte mit
eimor Andacht fortan die Arnuadber, die ihm für ein Talent empfänglicher er-
'chienen.

„Singe, wem Geang gegeben!“
Den blank gepußten Zylinder auf dem mit reichlichem Zitronenöl ge-

tränkten Haupthaar, wie er es liebte, ercheint Pitorius vor einem der älteten
gotichen Gotteshäufer Deutchlands, der ehrwürdigen Stiftskir&lt;he in St. Ar-
nual. Die Glocken rufen, und das Unheil betritt mit den ernten Gläubigen die
heilige Stätte. Die Orgel etzt ein zum elegichen Vorpiel des Chorals „Aus
tiefer Not chrei ich zu dir, Herr Gott erhör mein Rufen“. Das kommt mir
chon grad recht, denkt Pichtel, zieht alle Regiter einer urkräftigen Lunge
und legt los. Die andächtige Gemeinde, durc&lt; dieen unerwarteten Ueberfall
völlig verdußt, itt bei dem Gebrüll tarr, wie vom Schrecken gelähmt. Der
entezte Pfarrer ieht vertohlen aus der Türe der Sakritei; vor ihm teht,
mit beiden Händen die Kirhenbank umklammernd -- um bei einem Experi-
ment den abolut nötigen äußeren Halt zu haben -- der aus feinem Sprengel
vertriebene Gat. „Gott ei uns gnädig,“ raunt der Geitlihe dem Küter zu,
„das it ja der St. Johanner Kirchenchrek, wer rettet meine Gemeinde, unere
Andacht und mich!“ Von den hohen gotichen Bogen hallt unterdeen unent-
wegt durch Pichtels knarrenden Baß ein lärmendes, törendes Eho hernieder.
Oben hat der Sc&lt;hreihals geiegt, ein Ziel erreicht, aber auch in den unter-
irdichen Gewölben mit den Grabkammern der Grafen von Saarbrücken wird
es plößlich lebendig, vorbei it es mit ider feierlichen Stille hoheliger Fürten-
grüfte. Graf Simon pufft Jhro Gnaden, einer werten Ehehälfte, ve&lt;ht unanft
in den Rücken. „Eleonore Mathilde, o wach endlich auf! Oben geht's los!
Das Jüngte Gericht! Einen Mater ie hon, wie der kreicht! Nach dem mäch-tigen Schreien muß es ein Pälzer ein, nach dem Dialekt ein St. Johanner
Spreb. Mir it auch nicht wohl, have zuviel auf dem Kerbholz, EleonoreMathilde, geliebte Gattin, leb' wohl, je suis perdu!“ Aber Furcht und Zittern
war diesmal etwas übereilt, nach einer Stunde eelicher Aufregung aller
Kir&lt;henbeucher zieht wieder Gottesfrieden durch die Hallen. Die alten Herr-
cher, die von Panik und Angt ergriffen, ich in fauender Gechwindigkeit
zehnmal um ihre Axe gedreht haben, beruhigen ich und legen ich wieder in
vornehmer, ritterlicher Haltung nieder. Die Gemeinde bleibt flüternd über
das unerhört „Mullwäes“ auf dem Kirchenplatz tehen; in tolzem Sieges5-
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bewußtiein tampft an ihr vorüber Pichtel: „Jie, ije,“ murmelt er, „Spanferkel
un Brathahnen können's mache, die Daarler, awwer ich durch ein kräftig
Lied warminge, das werd' ich ihne cho noch beibringe!“

„Die Reie nach Trier“
betitelt Pitorius einen von ihm in der „St. Johann-Saarbrücker Volkszeitung“
erchienenen Artikel. Er childert darin eine Sonntagsfahrt mit der „Flora“
nach der alten Kaiertadt. Nach einer gewiß guten Gewohnheit beucht er den
in St. Johann durch die Reie veräumten Gottesdient und chreibt darüber:
„Ich bin in den ev. Gottesdient in die Bailika gegangen. Groß und mit ehr
vielen frommen Bibelprüche geziert, aber troßt dem das der Herr Pfarrer ge-
waltigt predigte, hat man aber doc nichts vertanden. Das Lied „Wie herrlich
leuchtet der Morgentern“ it Geungen worden, von Anfang falch, hab dem
Cantor aber gleich den Takt und Melodie richtig angeben.
Das timmt agte der Hufar, waren 20 in die Kirche Deführt worden, als manich umah, chliefen 18, als er predigte den Schlaf des Gerechten.“

Soweit der Uebeltäter elbt über ein unverantwortlich rohes Benehmen
in einer Kirche. Der Vertreter des „St. Joh. -Saarbr. Anzeigers“ war
aber auch in der Bailika und childert in einem Blatte das Auftreten des
Ungehobelten u. a. wie folgt: „Nach dem Ende der Liturgie wurde ein Lied
aufgechlagen, o iehe da: „Wie chön leucht' uns der Morgentern!“ -- uneres
Herrn Pitorius liebtes Lied! Eben wollte er kräftig eineßen, als die Into-
nierung ihm viel zu hoch, mit einem Kammerton nicht übereintimmend erchien.
Er ang ein d a fis d«- wirklich, die anderen volle anderthalb Ton zu ho&lt;h! Mehr-
mals veruchte uner Landsmann in die Reihe zu kommen -- es ging nicht; er
veruchte dann eimen Kammerton fetzuhalten, aber 'die Andern waren einmal
im Schwung und ließen ich nicht beirren. Da chwieg er und lächelte bedeutungs-
voll, und jeder St. Johanner würde nun der Gemeinde zugerufen haben: paßt
nur auf, Euch wird von dem, der im Kirchengeang o unvergleichlic) groß
dateht, gezeigt werden, wie geungen werden muß! Und richtig, eben wollte
man in der alten Leier die zweite Strophe beginnen, da ercholl plötlich,
in D-Dur eineend, eine Stimme, o markig, alle anderen o
wuchtig übertönend, daßjeder Veruch, die bisherige Ton-
art fetzuhalten, ein eitler war. Eine ol&lt;he Stimme war
in der Bailika noch nie gehört worden, man glaubte den
Erzengel Gabriel zum jüngten Gericht rufen zu hören.
Einige Takte hindurch ertönten die mächtigen Bruttöne des Fremden allein,
dann aber chloß ich der Chor der übrigen an, zumal der Unbekannte es auch
vertand, das bisherige chnelle Tempo zu beeitigen und durch recht lang-
gezogene Töne dem Liede eine klaiche Weihe zu geben. Wie ein General
jeine Truppen, o führte hier Herr Pitorius die ingende Gemeinde an und
er war es, der den letten Ton noh lange 'anhielt und ert ganz langam
verhallen ließ.“
- Den Hohn, der die Scilderung durchzieht, hat der Geangs-Kraftmeier
nicht empfunden. Er blieb dem „St. Joh.-Saarbr. Anzeiger“ freundlich geinnt.
Pichtel war tets von einer Ueberlegenheit überzeugt und auch hier in dem
guten Glauben, eine gute Tat vollbracht zu haben, wenn ie auch ein „Freund“,
Karl Kühn, mißbilligte.

Pitorius und der König von Preußen.

Die „St. Johanner Zeitung“ vom 9. Juni 1870 veröffentlicht ein Schreiben
des J.- P. Pitorius, „von Urgroßvätern her ein St. Johanner
und Eigenthümer“ an Se. Majetät König Wilhelm. Diee Eingabe vom
6. Mai it zu drollig, zu paßig in ihrer Naivität, als daß ich ie übergehen
kann. Sie beginnt: „Mit tiefer Demuth wage ich es, an Sie zu chreiben und
öhnen zugleich meine Zeitungs-Annoncen über Kirche und Schule und Städtiches
in St. Johann vorzüglich Markt-Angelegenheiten zu chicken.“ Dann erzählt
er kleine Streitereien über das getrennte Abhalten von Märkten, den 3ank
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oll der König chlichten: „Und darum möchte ich Jhre liebe Maje-
tät bitten, das Gott Jhnen einmal Zeit und Geduld
Ichenkt, diee Zeitung-Annonce mitihrer lieben und. .wer-
ten Familie zu leen, denn was ich &lt;hreibe, kann auf den
Dächern gepredigt werden.“ Der Sc&lt;luß heißt: „Nun leben Sie
Wohl, ich erwarte balid eine freundliche Antwort von
Ihnen, es kotet Sie ja nur ein paar Worte an den St. Johanner Bürger-
meiter und dann it der Friede wieder da. Lee Palm 112.“

Am 6. Mai ging das Schreiben nach Berlin, am 18.. Mai traf bereits
eine Antwort der Regierung zu Trier ein: „Wir eröffnen Ihnen, idaß wir
keine Veranlaung finden können, die betehende Trennung 'der Wochenmärkte
euzuheben und die früher dieerhalb betandene Gemeinchaft wieder ein-zuführen.“

Pichtel als Pantcher.
Von einem Teile der Bürgerchaft, vielleicht in ulkiger Stimmung, wird

Pitorius eines Tages als Kandidat für den Stadtrat aufgetellt. Das ruft
natürlich die Gegner auf den Plan und in der Gartenwirtchaft von Baldes
wird von einem Stadtrat W. (der Name it leider in dem Blatt nicht aus-
gechrieben) der Gegner, ein äußerlich o frommer Mann, der immer das
Wort Gottes im Munde führe, unter die Lupe genommen und gegen ihn der
Vorwurf der Bierpantcherei öffentlich erhoben. Dagegen wehrt ich etwas
lahm der ont o laute Chrit im „St. Joh.-Saarbr. Anzeiger“. Er chreibt:
„Jett die reine Wahrheit! Da war einer geween, wann er betrunken war,
legte er gewöhnlich den Kopf auf den Tich und chlief; der chlief auch einmal
auf der Kegelbahn mehrere Stunden. Man war froh, daß er fort war, auf
einmal. kommt er wieder, verlangt ein Glas Bier, welches ihm auch gegeben
ward. Nein, ich will ein friches haben! Der Wirt chüttete ein eigen Glas
Bier wieder in ein anderes Glas, und das hat er hinter der Tür zugeehen.
Der oll aber in der Stadt ein Spectakel gemacht haben, als da ind noch fo
Viele, wo von üß gemachten Wein und zuammen gechittetes Bier und
dergleichen prechen. Ja, wenn ein Wirth bei mehreren Bier-
brauern das Bier nimmt, dann muß das aure mit dem
üßen, das muirende mit dem unmuirenden vermicht
fein, daes angenehmzutrinken it... Was iehet Du den Splitter
in Deines Bruders Auge und Deinen eigenen Balken willt Du nicht gewahr
werden.“

„Mein Kind, kein Engel it o rein“, cheint danach doh nicht o recht
auf den ont treitbaren und bibelfeten Pichtel zu paen. Er, der einem
Könige „in allex Ehrfurcht“ chreibt: „Lee den Palm 112“, cheint dies Gottes-
wort nicht gekannt oder in einem Herzen aufgenommen zu haben. „Wohl dem,
der iden Herrn fürchtet und große Lut hat an einen Geboten“, läßt ich mit
dem Vorwurf der Pantcherei hwer vereinigen. Der kleine Schönheitsfehler
an idem erbaulichen Bilde der St. Johanner knorrigen Eiche kann und oll
uns aber den Genuß daran nicht verkümmern. Er war gewiß kein Engel,
aber auch kein Teufel, ein derbes Kind einer Zeit, der in den Frochteich
der Krähwinkelei mit einer Oppoition manchen Stein warf, der bisweilen
zum Heile der Stadt eine Wellenringe zog.

Pichtels Stunde chlug, ex wurde abberufen aus dieer undankbaren Welt.
Aber nicht unbeachtet ging er von hinnen. Es läßt ich nur als ein Zeichen
deuten, daß viele erbeichtert aufatmeten, wenn in jenen Tagen in der Pree
ein Gedicht erchien: „Talmudic&lt;e Vere von einem hohen Gerichts-
herrn.“ Es it ein atiricher Nachruf, aus dem ich hier einige Strophen
zitieren will.

„Und es war ein Mann in der Stadt St. Johann an der Saar,
Der hieß P. J. Pitorius.

Kümmerte ich wenig um das Gerede der Leute, ging einen Weg
und lebte rechtchaffen und fröhlich. Sela!



Als er aber ah die Sünde der Menchen, ihre Hoffahrt, den Lug
und Trug ihres Weens, |

Da wurde er fromm und gottesfürchtig und nahm einen
Platz in der Kirche.

Er ang aber allda geitliche Lieder und timmte den richtigen
Ton an und freuete ich. Sela!

Und er ergriff das Schwert des Wortes und die Lanze der Feder
und redete öffentlich,

Und trafete die Leute und redete Jedem in das Gewien,
wie ichs gebühret. Sela!

Schule und Kirche, das Schlachthaus, die Waerleitung, Straßen-
ween und Canäle,

Alles 30g er vor das Auge einer Betrachtungen und fand, daß
es zu beern ei. Sela!

Und er erfand über den Friedhof ein Wort, wie es chöner
nie gedacht worden it.

Das Wort aber heißet alo: „Jhr verchmert den ganzen
Bann mit Friedhöfen. Sela!

Er aber blieb ein Muter St. Johanns ein Leben lang
und ward begraben mit einen geammelten Werken

auf dem neuen Friedhofe. Sela!

Rezepte
des vor 150 Jahren berühmten Hülzweiler Hufchmiedes und Heildoktors.

Von Cl. S&lt;.

Mit der medizinichen Wienchaft ah es vor 150 Jahren noh böfe aus. Ein auf
Befehl des Fürten herausgegebenes Buch" über Medikamente, „o in den Apotheken zu
halten eien“, gibt uns ein Bild von dem Aberglauben, der damals noch in fat allen
Kreien herrchte. Noch ärger war der Glaube und das Vertrauen, das im Volke zu den
„Heildoktoren“ lebte, die mit dem tollten Hokuspokus das Geld aus den Tachen der
Bauern zu locken vertanden. In Hülzweiler wußte ich der Hufchmied ogar weithin
einen großen Namen zu machen mit einen „unfehlbar helfenden Kuren“. Der gute
Mann, der an einen blöden Ulk elbt icher geglaubt hat, notierte, um eine Methode
der uchenden und innenden Nachwelt zu erhalten, eine Rezepte gewienhaft auf.
Claus Shmaud, dem erfolgreichen fleißigen Heimatforcher in Piesbach, gelang es,
die Schrift aufzutreiben. Im folgenden eien einige Proben daraus wiedergegeben genau
in der Form, wie ie eint verzeichnet worden ind.

Ein Mittel, wen die Mül&lt; durc die Hexen getollen wird.
Wen die Hexen dem Vieh die Mülch tehlen, o machen etliche ein paar Sicheln im

Feuer glißen und löchen ie in der mülch ab, thun Ruß und Schwefel hinein, gießen es
dan in das heimliche Gemad, meynend, ie werden den Hexen gealzen gnug eyn. --
Andere nehmen etwas Mülc&lt;h, wie man ie gemolken, werfen darein etliche Hände voll
alz, halb o viel Ruß, eine Eyerchale voll getoßenen Schwefel, rühren es wohl durc-
einander, löchen ein paar glühende Sicheln darin ab, füllen alsdan olche Mülch in eine
neue Rindblae durc&lt; ein Füllholz, hängen die blae mit der mülch in die Feueree,
laen ol&lt;he darinnen hängen weil etwas darinnen it, und halten dafir, es werde
gewiß helfen, allein alles diees tehet Chriten niht zu, weil es dem andern Gebote
Gottes c&lt;hnurtracks zuwider it, ondern ein andächtiges Gebet.

Alle Flehe o in einem zimmer ind zu ammen zu bringen.
Nim einen irrdenen Topf und mache ein loch in den boden, o groß, das der Mund

des Topfes gleich mit dem boden zu tehen komme. Als dan nim Rinderblut und ver-
miche es mit dem Ruß aus dem Schorntein und bechmiere damit die inwendige Seite
des Topfes, o werden innerhalb eines Tages alle Flehe in den Topf kommen.

„Einanderes.Nim eine irdene Pann oder chüel, welche breit und feucht it,
fülle dieelbe mit Bocks Blut halb voll und ee es unter das Bette, o werden alle
Flehe als ein Bienen Schwarm darinnen ein.

Ein anderes. Nim ein klein Stück Holz o groß als eines Mannes Arm und
betreihe es mit Bocksfett, wen du es am Boden unten in eine Kammer leget, o
werden alle Flehe ich dazu verammeln.
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Ein bewährt Servet vir Zauberey.
Man grabe die Teufels Abbis Wurzel zu Latein „Mories Diaboli“, gebe olche den

Roen, desgleichen Vieh zu een, o dürft ihr keine Sorge dafür Haben, ihr verwahr-
[oet es denn ont muthwillig, die Wurzel it gleichfalls den Menchen ein kötlich präer-
vativa, niht nur für die Petilenz, ondern auch wieder allerley Teufeley und Zauberey.
Man darf den Roen oder Viehe zu olcher Petzeit niht mehr täglich als eines Fingers
gros geben, einem Menc&lt;en aber it genug, ohngefähr einer Bonen groß genoen.

Für ge&lt;hwinde und antekende Krankheiten der Pferde.
Nim ein faul tinkend Ey, daselbe teke dem Pferde zu Hals, toße es mit einem

Farren Schwanz hinab, lae ihm darauf die zwei Lungenadern chlagen, jedoF daß man
ihm nicht zu viel Blut laufen laen, ammle das Blut von jeder Ader abonderlich in
einen Topf, nim darunter aus der Shmite 1 Maß Löchwaer und den Kot von einem
jungen Knaben von 6 jaren, auf tinkende Eyer amt den Schalen, wohl durcheinander
geriert, und dem Pferde eingegoen, und darauf 12 Stunden faten gelaen, dan ein
wenig Hey vorgeben, iede darauf eichen chößlinge in Löchwaer und tränke das
Pferd olange davon, als die Krankheit währet.

- Es muß eine harte Pferderae geween ein, die bei Remedien dieer Art nicht
krepierte, ondern ogar geund wurde. Da darf es niemand wundernehmen, wenn
Napoleon 1. bei einen vielen Kriegszügen die Gäule für eine Gechüßzbepannung mit
Vorliebe aus unerer Gegend und aus der Eifel und dem Hunsrück holen ließ. Die
Hexen und der Teufel ind wenig von der Kraftantrengung des weit und breit damals
anerkannten Huf&lt;hmiedes berührt worden, ie leben in Getalt von Neid und Haß
fröhlich weiter. Aber etwas gutes hat dieer Schwindel doh in ich getragen, er enthob
den Zauberer icher der materiellen Sorge, denn eine gute Wirkung hing au&lt;h hier ab
von quter Bezahlung.

- Die Naturfreundin, JH tehe auf dem Ausichtsturm des Shwarzenberges und kann
mich von dem geradezu wunderbaren Blick. von der Schönheit der Landchaft nicht

trennen. In der abendlichen Stille hör ich
ein dumpfes Murmeln und Keuchen auf
den Steintreppen des Turmes, es kradb-
belt etwas aufwärts. Ein Ehepaar tapft
langam Stufe um Stufe zur Höhe. Nach
Luft chnappend und c&lt;weißtriefend er-
cheint ie (mindetens 250 Pfund), hin-
ter ihr wie der teinerne Geit aus „Don
Juan“ der rütige Gemahl. „Na, was 15
nu?“ poltert ie, „nee, o ein Quatch,
[Hleppt du mich hierauf, damit ich eh,
wie chön es unten it, wo wir o nett
jeee han! Halbtot bin ich, mein ganzer
Körper ein einziger Schweißtropfen. Und
das it nu Naturchönheit! Los, Philipp,
znunner, iH han gerad genug davun!
Und errötend folat er ihren Spuren!Mittelalterlicher Jutiztag 'in Saarbrücken.

Dr Vetter Lui vunn Moolcht. Er glaubt zwar nicht elbt, was er erzählt, aber er
glaubt, daß es die andern ihm glauben. Sitzt er da abends beim Rolle und erzählt: „Heid
morje hit mich mei Alt in de Gaarde, for Meerrettich ze holle. Ihr wie. 'der leiht
owwe iwwerner alde Schacht. J&lt; alo hin, hole o e Schtrunke in die Hand un fange
an ße zieje. Zieje un zieje un der Meerrettich heert nit uff un heert mit uff un gebt immer
länger. Ich ringle ne uff, wie e Sciffääl, awwer 's gebt immer no meh! Uff ämol
han ich am leichte Gehn gemerkt, daß 's ball uffheert un pletßzlich gebts e Ruck, un ichleije uff'm Buckel. Awwer was menne-ner! Unne in dä Meerrettich war e Nagel ninn-
gechlah un doh hat e Gruwelamp dvan gehonk. Jh war aus'm Schtaune noch mit eraus,
do chtrveckt unner de Kopp zu demm Loh evraus un chilt mich chimperlicher Kerl un o,
was holl&lt;de mir mei 'Lamp vor'm Schtoß eweg? -- Was kann ich dann dodefor, wann
moi Moorrettich dur&lt; den alde Schtolle bis noh Vonderheid gewachs is. niwohr?

Ein zarter Wink. Aus Bichmisheim.
alles dur&lt; Heirat miteinander verwandt
dinas., aber iM bin noh nicht verwandt.“

Ein heiratsfähiger Jüngling: „Hier cheint ja
zu ein.“ Junges Mädchen, verchämt: „Aller-
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Ein Pfingtmorgen.
„Jetzt möcht' ih nur wie, ob es noh eene Minch&lt; gäbt, der o wenig uff ei Ahnzug

halt wie Du,“ agte Karls Mutter, als ie ich beim Morgenkaffee gegenüberaßen. „Du
mucht chon eit zwei Johr e neier Ahnzug han, un kummc&lt;t immer no&lt; daher in dem
plumpe, graue Ding, in dem Du ausiehc&lt;t wie Eener, der Kohlen am Hafen chippt.
Aber Du lächt Dir jo nix ahn, Du iehcht ja nit in, daß mr die Minche immer o im
Bedächtnis hat, wie ie -- -- ausiehn.“

„Ich iehns in, Mamme,“ agte Karl und trich einen Waerwek. „Ich iehn alles
in, ih kenn Dei Rede auswennzig un innewennzig, weil Du ie mir jede Morje halcht.
IH weeß, daß mr in em Hafearweiterahnzug nit die Herze der Dame erowert und hätt
mir läng&lt;ht e neier Ahnzug gekaaft, wann's nit o unbequem wär. Awer die hieige
gefalle mir nit, ih mißt hon nah Mannheim fahre un mit im bechte Lade eenen
kaafe . . 4

„Das is recht, Karel, das thu aa&lt;h endlich, es is bald Pinghte. Un dann thu mir
eene Gefalle, kumme mir nur nit hem mit dem alte Ahnzug . . . Schmeiß ihn aus'm
Zug! Gelt, Karel? Dene will ich nie wieder iehn, nit emohl im Haus. Laß Dir nit
infalle, ihn etwa in die chemic&lt; Antalt zu gewe, ich han das entetzlich graublaue Karo
jezt zwei Johr täglich vor Aue. Hier in 500 Franke, dofor kricht Du e cheener neuer
Ahnzug, fric&lt;; von der Stang . . . Das it mein Pingch&lt;tgehenk: der nei Ahnzug.
Und jetzt mach mir die Freid, huck Dich heit noh in die Bahn, fahr nach Mannheim und
kaaf Dir dort e neier Ahnzug.

Karl trank einen Kaffee aus. Seine Stirn war umwölkt. Er hatte keine Lut. Neue
Anzüge waren unbequem. Er haßte Zollchikanen und konnte nicht vertehen, weshalb
er für deutche Waren, die man in Deutchland kaufte, den fremden Behörden auf einmal
chweren Zoll bezahlen mußte.

Aber eine Mutter wußte auch da Rat. „Gepäck nimmc&lt;ht Du keens mit, Du reit in
dem enteßliche Ahnzug hin und auf der Rückreie hmeißt Du dene aus dem Zug un
kleid&lt;t Dich vor der Saarzolltation fix um. Das is in finf Minute gemacht, un dann
huckt Du mir am Pinghtmorje im neue Ahnzug am Kaffeetic&lt; gegeniwer. Hand
drüff . - +“

Daraufhin war Karl eufzend abgereit na; Mannheim. Die Frühlingsonne chien
ins Abteil. Er ah ich in dem Spiegel in dem wirklich ehr abgenutzten, häßlichen Anzug
igen und er mußte einer Mutter recht geben. Es war Zeit für den neuen Anzug. Auf
der Zolltation ah er mißvergnügt zu, wie Zollbeamte die Koffer der Mitreienden
öffneten und ie durchuchten. Ein Landsmann wurde mit Tabak abgefaßt und mußte
Hweren Zoll entrichten, was er fluchend tat. Ein anderer hatte ich mit Likör verorgt,
den er einen Freunden mitbringen wollte, auch er mußte den fremden Likör teuer be-
zahlen. Eine Frau hatte ogar Sc&lt;hokoladentafeln in weiße Unterröcke gewickelt, auch ie
entgingen den Zollbeamten ebenowenig wie das neue Seidenkleid, von dem die Dame
leider vergeen hatte, den Preiszettel abzuchneiden. Der Zug hielt über eine halbe Stunde
wegen dieer Zollgechic&lt;hten. Die erwichten Reienden wurden hinausgeführt. Sobald
der Zug weiterfuhr, machte alles einem Herzen Luft über die Zollchikanen.

Karl aß tolz dabei. Er hatte kein Gepäck, einen alten Anzug und ein reines Ge-
wien. Er freute ich chon darauf, auf dem Rückweg einen abgewetzten Anzug aus dem
Zug zu feuern.

In Mannheim ertand er ich einen feinen, hellkarierten Sommeranzug, der ihm wie
angegoen aß, nur an der Hoe mußte noh etwas geändert werden. Man würde ihm
den Anzug zur Bahn c&lt;iken, agte der Verkäufer.

Um acht Uhr aß er in dem Abendzug nach Haue und wartete auf einen neuen
Anzug. Im letzten Augenblick kam endlich ein Bote mit der Pappchachtel angelaufen und
warf ie ihm in den Zug nach und der Zug fuhr ab.

Er hatte Glück, denn ein Abteil war leer. Hinter Ludwigshafen öffnete er rach die
Schachtel und begann ich eiligt auszukleiden. Er entledigte ich einer alten Hoe und
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&lt;hmiß ie aus dem Zug, dann griff er in die Schachtel . . . Aber, was war das? Da lag
zwar das karierte Jackett und die Wete, aber wo war die Bux? Er durchtöberte die
Schachtel und fand einen Zettel: „Die Hoe it leider niht mehr fertig geworden, wir
chicken ie nach den Feiertagen nah.“

Er ank zerchmettert auf den Sitz. Es 30g ihm an die Beine, er zog das Fenter
herauf. Der Schaffner nahte. „Ihre Fahrkarte, bitte“. Er warf einen Blick auf den ver-
törten Reienden in den weißen Unterhoen.

„Was it denn das? Wie hucke Sie denn do?“ fragte der Schaffner.
„IH? I&lt; han ebbes ausgechittelt un dabei is mir die Bux aus em Fenter ge-

floh . . .“ agte der unglückliche Karel.

Der Schaffner warf ihm einen chiefen Blick zu. „Sie in wohl nit bei Trocht?“ agte
er treng. „Das mache Sie mir doch nit weiß, mein liewer Herr. Wann die Zollbeamten
komme, mie Sie heraus, ich kann Jhne nit helfe.“

Und die Zolltation kam. Karl fror mächtig. Es zog ihm an eine Unterhoen. Er
hing ich das neue Jackett bald über die Knie, bald über die Beine. Er war raend. Er
hätte aus dem Zug pringen mögen.

Der Zug hielt. Die Zolltation . . . Er verkroh ich in die Ecke . . . Die fremden

Beamten kamen und chauten in ein Abteil. „Was halten Sie ich denn da vor?“ fragte
der eine treng. Er griff nach Karls neuer Wete, zog den. Preiszettel heraus, den er ver-
geen hatte, abzuchneiden und betrachtete tumm eine weißen Unterhoen. „Wie ehn
Sie denn aus? Es it doh nicht mehr Fatnacht . . . Erklären Sie das mal, bitte,“
agten die Herren, die ehr korrekt waren und zugeknöpft, und eiige Mienen aufetßzten
bei einem Anblick.

Und Karl mußte erklären: der neue Anzug, die vergeene Bux und wie er in einer
Anwandlung von Wahninn die Hoe aus dem Zug geworfen hatte.

„Na ja,“ „die „Anwandlungen“ kennen wir,“ agte der ältete Zollbeamte. „Damit
können Sie bei uns keinen Blumentopp gewinnen . . . Haben Sie denn nicht wenigtens
ne alte Hoe, mit der Sie ich antändig bekleiden können? So können Sie doch unmög-
lich vorgeführt werden.“

Aber Karl hatte keine andere Hoe mit. Seine einzige lag zwichen Ludwigshafen
und Neutadt auf den fri&lt;hgedüngten Frühlingsfeldern. Und da lag ie gut . . . Die
kam einer Mutter nie mehr vor Augen. Er hatte Lut, auh den anderen Anzug hinter-
herzuwerfen. Aber das verbot ihm der Beamte.

„Jetzt wird nichts mehr aus dem Zug gechmien,“ agte der treng.

Karl wurde auf der Zolltation abgeführt und verhört. Er entrichtete wütend eine
Strafe, dann reichte man ihm einen alten Lodenmantel. Er war nicht chön, er war hängen
geblieben im Zollamt, er hatte Löcher und war ehr befleckt. In dieem alten Mantel 3og
er in eine Heimattadt ein.

Es regnete tark und ein kalter Wind blies ihm entgegen. Er chritt im Regenwind
vom Bahnhof nach Haue und hielt den Lodenmantel bald oben, bald unten zu. Die Leute,
die ihm unterwegs begegneten, warfen mißtrauiche Blicke auf einen flatternden Loden-
mantel, unter dem die weißen Unterhoen leuchteten.

Als eine Mutter ihn in dieem Mantel erblickte, tieß ie einen Schrei aus. „Karel!
Js das -- -- is das Dei neier = = ?“

„AH was,“ knurrte Karl. „Mir is e Malheur paiert...
chuld.“

„309?“ rief die Mutter . ... „I&lt;?“

„4a, Du,“ agte er zornig. „Du hac&lt;t mir eelbt gerat, mei gutter, warmer Ahnzug
aus dem Zug zu chmeiße, un ich hans gedahn. Jetzt is er fort, un die gutt warme Bux
aach, un ich hucke Pingchte da ohne Bux . . . Denn eine Mutter hatte eine Abweenheit
benußt und eine Kleiderchränke von allen anderen Kleidungstücken befreit.

„Das wird e kalt Pingchte were,“ agte Karl .



Striegel -- Krippe -- Grippe.

Ein wahres Gechichthen.
. . . t&lt;iii! So beginnt ie und wer ie hat, weiß, was ie bedeutet. Vor vielen

Jahren aber, als ie hier zum erten Male auftrat, lächelte man mitleidig und ungläubig
überlegen über die von ihr Befallenen; die doH nur „'s Rotlaaf“ hatten, das doh chon
auf eine längt „eingeführte Tour“ zurückblicken konnte. Das „Rotlaaf“ kannte man
und diee neue Krankheit nannte man drum, ihren lateinichen Namen verballhorniierend,
die „Faulenzia“. Der alte Schloermeiter Ammon, ein ganz eingefleichter alter Hieiger,
ging noch einen Schritt weiter und nannte ie „Die Beamdekrankhääd“. Bis ie ihn
elbt am Kragen packte! Da war er kuriert.

Die Aerzte hatten damals goldene Zeiten und Tag und Nacht keine Ruhe.
Und o begab es ich, daß auh eines Nachts, zu einer Zeit, da jeder brave Bürger

längt auf der zweiten Windel lag, die Nachtglocke des Dr. Ewh türmich in Bewegung
geeßt wurde. Schlaftrunken ging er zum Fenter: „Wer is dann drunne?“ Aus der
dunklen Winternacht c&lt;hallts zurück: „Ei ich“. Ganz elbtvertändlich: „Ei ich!“ Da
aber Dr. EC. nicht wien konnte, wer ich unter dieem Peudonym verbirgt, fragt er
zUrÜcKk: „Was for ich?“ Antwort: „Ach Gott, Jhr kenne mich doh: "5 Katche!“

Und es begab ich, daß zu jener behäbigen Zeit noh alle Dientmädchen, die aus der
Umgebung in die Stadt kamen, dort ihre dreißig, vierzig Jahre bei ein und derelben
Familie dienten, bis ie c&lt;hließlih zum Hausinventar und anderen lieben Angedenken
gehörten -- Katche hießen, und mußte er notgedrungen zurückfragen:

„Was for e Katche?“
„Jees,“ challts ungeduldig zurück: „Jhr kenne mich doh: Meyerc&lt; Katche!“
„Weil aber die Meyers damals ebenowenig elten waren, wie heute, blieb ihm

wieder nichts anders übrig, wie zu fragen:
„Was for Meyerch?“
Das war natürlich in gewiem Sinne eine Art Ehrverletzung, deshalb fiel auch die

Antwort eben dementprechend aus:
„Hergottackramentnohemol!“ Aha, nun wußte ers. Alo noh die Frage:
„35 jemand von Eich krank?
„Joo: Er!“

„Was fehlt m dann?“
„Ei, Sie aht, er hätt de Shtrichel!“
Nun muß ic&lt; leider der heutigen Auto- und Radiogeneration erklären, daß der

Striegel ein Intrument war, mit dem man Pferde und Kühe, die zu jener Zeit in keiner
„gutt däftig“ Haushaltung fehlten, zu pußen, triegeln, und gewöhnlich mit der „Kar-
tätche“ -- der dazu gehörenden Bürte -- am linken Pfoten der Stalltüre mit dem Griff
zwichen zwei krumm übereinander gechlagenen Nägeln teckte. Eine Krankheit gleichen
Namens war unerm Herrn Doktor bis Dato aber noh nicht vorgekommen und o. rief
er vom Fenter:

„Uninn! -- Die Gripp werd 'r hann!?“
Da klappte das „Katc&lt;he“ ein mühelig erworbenes Saarbrücker Deutch taunend

zuammen und in einem heimichen Köllertaler Platt gabs zurück:
„Mo g'weß! -- Jetz hann Nier recht, Herr Dokder! =- Awwer--mo--eih hunn doch

gewußt, dat et ebbes aus'm Sctall ich, Striegel oder Kripp“ oder o was anneres.“
C. Sch.

Seltame Notizen aus alten Saarbrücker Zeitungen. Unter der Rubrik „Verchie-
denes“ heißt es da: „In unerer Stadt hat ich am 1. Februar ein weiterer Arzt, Herr
Dr. Ewh, niedergelaen. Für die in allernächter Zeit notwendig werdende Friedhofs-
erweiterung it, wie wir hören. das Gelände unterhalb des Kleinen Exerzierplatzes in
Ausi&lt;ht genommen.“ .

An anderer Stelle teht unter Lokales mit dem Stichwort „Ein Unglück kommt
eiten allein“: Shwer vom Unglück betroffen wurde die Familie des Malermeiters
K. von hier, indem der Ernährer ider Familie mitamt einem erwachenen Sohne Dur
eimen Gerütbruch in die Tiefe türzten und beide o Zer verletzt wurden, daß ie jofortins Krankenhaus gechafft werden mußten. Herr Bürgermeiter Dr. N. it von einem
Urlaub zurückgekehrt und hat eine Dientae'&lt;hufte wieder aufgenommen.“
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Der Kommerzienrat und ein Diener.
Unglaublich, aber wahr!

Do war emohl vor Jahre in Saarbricke e groß Leich vome große Mann. Die ganz
Stadt war u de Been, un mr hat chun vom friehe Morje ahn die Wähn durch die
Straße rolle geheert, 's ganz Bergamt war dabei, fem, in Wichs, un die Bergmuik in
Tracht mit ihre cheene Fechtkappe. Das war e Uffahrt un e Lewe in der Bahnhof-
troß, un alle Zieg ware voll Zilindere, un Gehröck, un wer e Orde gehatt hat, hatt'n
ic ahngehonk, un wer e heller Jwerzieher ahngehatt hat, hat ich e Trauerflor um de
Arm genäht. Un der Herr Kommerzierat. Jhr wie all, wer gement is -- hat ich
vun einem Louis fertig mache lae zum Begräbnis. Um zwei ollts losgehn .....

Sei Louis hat ihn immer geholf, ihn morjens ahngedohn, un Owens ausgedohn.
Wann der Herr Kommerzierat als emohl ebbes pät ous em Kaino hemkumm is, dann
hat der Louiz im Hausgang gehuckt un uffen gewaart, un er hat immer genau gewißt,
was mr ahnduhn muß, wel Wecht, wel Krawatt, un ob Orde, odder keen.....

Wie er alo in der Sclootubb teht un ihn parat macht, ment dex Louis uff
emohl, er hätt e großen Wunch.

„Was willchte tann?“ aht der Herr Kommerzierat, „willte widder Geld han?
Awer, das ahn ich dir gleich: uff dem Ohr heer ich nit, mei Liewer. Es därf nix
kohte, der Wunch.“ j

„Nee, kochte duht ex nix, awer -- -- ich dät o gerne mitfahre ....“
„Wohin, uff de Kir&lt;hof?“ taunt der Kommerzienrat.
„J09, ich iehn fier mei Lewe gere e cheen Leich. I&lt; bin chun als Bub in Sange-

hann immer mitgelaaj, wann mich der Dode aach nix ahngang is. Wanns Jhne recht
is, huck ich mich uff de Bock zum Kutcher ....“

„Meinswege konn&lt;t« mitfahre“, aht der Kommerzierat.
Un der Louis is mitgefahr. Er hat feierlih owe uffem Bock newe dem alte

Kutcher getront, mit einem pichelblanke Zylinder. Wie e dann hemkumm in, hat er
dem Kommerzierat widder geholf, ih ausduhn.

„Na, Louis“, freht der, „wie hats Dir dann gefall? Hachte genunk geiehn?“
„30, es war e cheen Leich“, aht der Louis, „un ich han alles gutt geiehn. Nur

ens hat mir nit gefail, daß oviel Leit mitgang in in braune und griene Hitt, das hat
chlecht ausgeiehn zwiche dene Zylindere .....“

„Na“, aht der Kommerzierat, „was denk&lt;ht Du dann? Es hat doch nit jeder s'
Geld, id e Oweröhr ahnzuchaffe.“

„Na“, aht der Louis. J&lt;H han mir ja aach ehn Kkaaft.“
„Du? For was braucht Du e Oweröhr? Die duchte doh '5 ganz Jahr nit uff!“
„Na“, ment der Louis: „Es kann do jede Dage Fallintrete, daß mr

je brau&lt;Mt.. . Zum Beipiel, wann mim Herrn Kommexrzierat

au 49:4 Dar) ebbes paiert, dann han ich de Zylinder gleich bei

Ei.
Ert

Der böe Blick. Frau Lauer, wie wir ie nennen wollen, hatte ein Paar böe Augen
im Kopf und führte nicht nur ein trenges häusliches Regiment, ondern ie hielt auch die
rauhbeinigte Stammgäte in Repekt. „Laayedecker, was mänch&lt;hde, wie mir'ch ganghat!“, erzählte Steiger K. vor Jahren, „ich hucke do ganz ruhig in Lauerc&lt;h un drinke
mei Schoppe Bier. Die alt Lauerch hat mitm Stricktrump am Finchder geeß und die
alt horne Brill uffgehadd, die wo vore o dick mit Näätz verwiggeld is. Uff ämol guckt
e iwwer die Brill erwäch in die Wirtstubb und guckt mr jo graad in mei Bier. Laaye-
decker, de kannchd mr&lt; glaawe, ih hanns nimmeh Kinne drinke -- s"' war auer.“

Das Spanferkel-Een. Der alte Wirt J. am L.-Platz in Alt-Saarbrücken hätte o
gern einmal eine gehörige Portion Spanferkel mit Mairohn-Krumbiere gehabt, and aber
des Kotenpunktes wegen bei einer Frau keine Gegenliebe. Eines Abends hörte er, wie
die Stammgäte einen Wochenend-Ausflug nah Mettlach bechloen, und darauf baute er
einen Plan. Er durfte icher ein, am Samstag keinen von ihnen als Gat zu ehen.
„Luwis“, agte er zu einer Frau, „die Herre vun der Pohd han vor Samchda owend
e Spanferkel betelld. Mad", daß um 8 Uhr alles gerichd is.“ Mit geküntelter Unruhe
ging er Samstags abends in der Wirtstube auf und ab. „Wo bleiwe e nure, wo
bleiwe e nure! Das gutt Sponferkel verhuzzelt jo!“ Langes Hin und Her mit einer
Luwis, ob er ich denn nicht im Datum geirrt hätte. „Nä, nä, e hann geaad, am
Samchda owend kämte' e.“ Nochmaliges vergebliches Warten. „Ei Luwis, brings nure
erinn, ich fange als emol aan.“ Er hat die Herre vun der Pochd betimmt an dieem
Abend nicht vermißt.
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Gepräch an der Kaltenbach.

Frau Deenig zur Frau Knopp: „A&lt;, Frau Knopp, kann ich nit mei Faasnaachds5-
piäeicher e bisje in Jhrem Fett backe, Sie dirfe aach Ihr Fleich in meiner SuppDME..."

Im Eifer des Gefechts aus Verammlungen, Staats- und Stadtparlamenten. Rede-
blüten, geammelt v. B. R. „Den Dummkopf, den mir der verehrte Vorredner an den
Kopf geworfen hat, kann er allein runterchlucken.“ = „Ganze Familien müen in
gleinen Dachlucken hauen.“ -- „Eine Schwalbe macht den Kohl nicht fett.“ = „Diee
Ausreden ind nichts wie Rattenchwänze, in die man nicht hineinehen kann.“ --
„Wir denken nicht daran, die Hände zu küen, die uns diee Fußtritte veretzt haben.“

Trot im Leid. Kürzlich gehe ih mit einem Freund, der eint beere Tage geehen
hat, die Bahnhoftraße hinunter. Unterwegs befremden mich einige merkwürdige Be-
wegungen an ihm. An jeder Straßenecke treckt er den Arm aus --, mal den rechten,
mal den linken. „Nanu,“ age iH zu ihm, „du geht wohl neue Wege zu Kraft und
Schönheit?“ -- „Ad, nein,“ antwortete er wehmütig, „das it nur noh das einzige, was
mir von meiner Autozeit übriggeblieben it, und das will ich mir wenigtens erhalten.“

„Sete dich!“ Der alte Oberteiger Birk vom Rudolf&lt;ha&lt;ht war ein eigner Kauz, |?
richtig einer von der gemütlichen, alten Zeit. Das modern Scneidige war ihm in tiefter
Seele verhaßt und ein beißender Spott war in dieer Beziehung gefürchtet. Einmal
meldeten ich die vom Militär zurückkommenden Reerviten wieder zur Arbeit bei ihm
an. Mit grimmigem Knurren bet.achtete er die trammen Burchen, die o ganz das
Gemütliche des Heimatdorfes abgelegt hatten. Zuletzt meldete ich no&lt;H ein großer, kräf-
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tiger Brocken in Gardeabzeichen. Er trat beonders chneidig auf, chlug die Hacken
zuammen, und heraus kam es, -wie aus der Pitole gechoen: „Gefreiter Groß meldet
ich zum Arbeitsdient!“ „Na,“ knurrte Oberteiger Birk, „wo kommt du denn her2“
„39 habe zwei Jahre in Berlin bei der Jarde jetanden,“ agte Groß. „Zwei Jahre
getanden?“ taunte der alte Oberteiger, „Junge, Junge, ee di&lt;, dann mußt du ja
müde ein.“

Mißvertanden. Der Heinrich Breuer, des alten Förderaufehers zweiter, war in die
Grube verlegt worden. Ein trammer Bengel, der Verladeteiger, bei dem er die letzten
zwei Jahre als Jugendlicher gearbeitet hatte, war ehr zufrieden mit ihm. Unter Tage
kam er auch in die Förderung und er mußte ordentlich zupacken. Dafür wurde aber
auch ein Appetit immer größer. Ganz antändige Pakete nahm er mit zur Zeche und
auch nach der Schicht oder ont beim Familientich „putzte er die Platte“, wie man in
Bergmannskreien agt. Eines Tages fragt die Mutter, ob er auch mit einem Butter-
brote auf der Zeche no&lt; genug habe und ob es ihm auch hme&gt;ke. „Schmecken tut es
mir chon, ich bring es nur o chleht hinunter,“ agte Heinrich lakonich. Der Vater,
der dabei teht, agt nichts, ondern lächelt till vor ich hin. Die Mutter macht dem
Jungen am nächten Tage ein paar Stullen fertig, als ollte er auf die Wanderchaft
gehen, ausnahmsweie chneidet ie auch ordentlich Wurt dazwichen. Mittags, als er
nach Haue kommt und alle zuammen am Tiche itzen, meint die Mutter: Na, Heinrich,
heute hat du dein Brot doch beer hinuntergekriegt?“

„BVonwegen hinuntergekriegt! Noch nicht einmal bis zum Schacht hat es gelangt,“
agt Heinrich und kaut mit vollen Backen.

Bergmänniche „Druckachen“. Im Saarbergbau. - Ein kleiner Streckenbruch,
der von zwei Arbeitern aufgeräumt wurde. Der Steiger kommt mit dem franzöichen
Ingenieur vorbei. Der Jngenieur fragt: „Was it das?“ Der Steiger: „Die Strecke it
zu Bruch gegangen.“ Der Jngenieur: „Wer it chuld?“ Der Steiger: „Der Druck.“ Der
Ingenieur gehet weiter und agt unwirch: „Druck wird betraft, oll i heute mittag
bei mir melden.“

Förderminus. -- Der Steiger chreibt ins Rapportbuch: „Durch übermäßigen
Druck it die Ladetelle zu Bruch gegangen.“ Am anderen Tage teht in Blautift da-
neben: „Keine Entchuldigung! Druck mußte vorher abgebaut werden.“

Der Jngenieur fährt zum erten Male allein. Er itt nun auf einer Gezähekite und
tudiert den Grubentachenplan. Einem vorbeilaufenden Arbeiter ruft der Jngenieur
zu: „Wo wollen Sie hin? Wie heißen Sie?“ Der Arbeiter läuft weiter mit den Worten:
„Komme gleich zurück! Bin in Druck!“ Er verchwindet unweit hinter einem Ver-
chlage. Nach einer Weile rümpft der Jngenieur die Nae und murrte: „Druck hat
chlechtes Barfüm.“ Mg.

- Aus der alten, guten Bergmannszeit. Der alte Tobäs-Nickel von Wellesweiler zählte
ich zu den. „gebildeten“ Zimmerhauern der Grube „König“-Neunkir&lt;hen. Außer Faung
geriei er jedoch, wenn er vom Steiger einen Auftrag zur Ausführung einer Arbeit erhielt,
die ihm ein wenig grob erchien und er omit in einer Ruhe getört wurde. Nur dünne
Bretter zu bohren, war ein Patent, er parte dadurch auch dem Fiskus viel Material.Eines Morgens meldete der Vorfahrer Schr. dem Abteilungsteiger, daß auf ider Saar-
johle ein großer Bruch gefallen ei = Geteinsmaen niedergegangen -- und der aus-
ziehende Wettertrom gehemmt werde. Der Bruch müe eiligt beeitigt werden. Da nun
dem Steiger keine anderen Zimmerhauer .mehr zur Verfügung tanden, als der trenge
Partiemann Tobäs-Nickel und eine Kameraden, o erhielt dieer Befehl, ofort nah
der Bruchtelle zu gehen, um die Strecke wieder in Ordnung zu bringen. Prompt nickte
der Nickel mit dem Kopfe und trat den Weg zu der gemeldeten Stelle an. Er ging allein
vor, um zu ehen, was „los“ ei. Der Bruch erchien ihm aber größer, als gemeldet war.
Zurückgekehrt zu einen Kameraden, äußerte er in ervregtem Tone, daß es von dem
Steiger eine große Zumutung, eigentlich eine Beleidigung ei, eine olch dreckige Arbeit
ausführen zu folien. Es wurde „Bergamt“ gehalten, wobei ider Nickel den Ton angab,ein kurzer Bechluß gefaßt, daß der Steiger, für diee Arbeit auszuführen, ich andere
Leute ausuchen olle denn durchgebildete Zimmerhauer. Der Nickel befahl ofort, Kehrt ZU
machen, eine Kameraden kamen dieem Befehle pünktlich na&lt;ß. Der Weg durch die
Götz-Wrangel-Tagetrecke, der nach Uebertage führt, wurde angetreten und beim „Alten
Belte“ in der „Daal“-Wirtchaft von Valentin Werner wurde Halt gemacht. Bei feucht-
fröhlichem Gelage erklang, wenn nicht gevade harmonich, aber doh ehr laut, daß es
weit im die Nachbarchaft challte, das chöne Bergmannslied: „Schön it Bergmanns-
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leben“ --. Ein Deert mit etwas üblem Nachgechmack blieb nicht aus, aber Tobäs-Nickel
hatte eine Ehre gewahvt und tieg in dem Anehen der Kameraden o hoh wie ein
Bergrat. Er fühlte ich und, o oft er etwas über den Durt getrunken hatte, erzählte er
eine „Heldentat“, ich habe ie gewiß einige hundertmal gehört.

Das Machinengewehr.
Eines Morgens im Schichtwechel kam die erte Rotte ruicher Kriegsgefangenen

an. Sie wurden auf die einzelnen Betriebe verteilt. Auch der Ortsältete Berger, der
einen Querchlag auffuhr, bekam vier große, tramme Ruen zugeteilt. An der Arbeits-
telle angekommen, teilte Berger die Ruen o ein, daß jeder deutche Knappe einen
Ruen bei i&lt; hatte. Es war aber nichts mit ihnen anzufangen. Sie waren hon
längere Zeit in dem Gefangenenlager unweit der Zeche und chienen ich gegeneitig
verprochen zu haben, nicht zu arbeiten. Mit Mühe konnte Berger den Aerger einer
Kameraden bändigen, die verwundet aus dem Felde gekommen und jetzt reklamiert
waren. Schließlich, als alle Bemühungen, die Ruen zur Arbeit zu bewegen, vergeblich
waren, ließen ie dieelben- auf der Kite ien und gingen an ihre Tätigkeit in der
Hoffnung, daß der Steiger die Sache regeln würde.

Das Gezähe wurde hervorgeholt und die Bohrhämmer zum Bohren fertiggemacht.
Man c&lt;loß die Bohrhämmer an die Luftleitung an und probierte ie. Tack-Tack-Tack
er&lt;oll es plößlih. Enteßt prangen die Ruen auf, fielen auf die Knie und kaudexr-
welchten: „Nix chieß, nix Machinentack, nix Gewehrmachine!“ Der Lehrhauer hatte
die Situation ofort erfaßt. Er drückte einem Ruen eine Schaufel in die Hand und
plößlich wußte dieer, was er zu tun hatte. Seine Kameraden folgten eiligt einem
Beipiel. Noch lange fuhren ie erchreckt zuammen, wenn das Geknatter der Bohr-
hämmer von neuem einetzte. Später kamen Deutche und Ruen ganz gut zuammen
aus. Wenn einer ich bockbeinig antellte, wurde ihm mit dem Machinengwehr gedroht,
ie lachten und chämten ich, der Friede war dann bald wieder gechloen. M.

Das Auge des Geetzes und die aarländiche Jugend. Es chneit, für unere dankbare
Jugend ein eltenes Gechenk des Himmels, das mit heller Freude begrüßt wird. Aus
den tillen Ecken der Bodenkammern werden die Sclitten hervorgeholt, und mit un-
glaubliher Ausdauer wird dem Rodelport gehuldigt. Junge Mädchen fahren mit Bahn-
gechwindigkeit von der Löwenburg den Hexenweg hinunter, aber chon taucht ein Land-
jüger auf und verbietet das lutige Treiben in trengem Ton: „Wißt ihr dummen Gäne
nicht, daß hier das Rodeln verboten it?“ „Eije, m'r laafe ja aach chnell davon, wenn
* Shußmann kommt!“ Und ehe der biedere Landjäger den kleinen Krabben die Kraft
und Macht des ihm anvertrauten Amtes begreiflich machen kann, aut die flinke Geell-
haft den teilen Hexenweg hinab. Man erblickt ie aber doh nicht früher wieder, bis
die ihnen wohl wenig bekannte Uniform von der Anfahrtkuppe ver&lt;wunden it.

Der ängtliche Vater Nobb. Dex alte Sanitätsrat Dr. Zwicke, Nachbar des ebenfalls
in der Vortadttraße wohnenden Kappenmachers Nobb, hatte die Gewohnheit neben
.inem häufigen ei, ei, immer in der Wiehrheit zu prechen. Er wird zu der jungen,
hönen Frau Nobb gerufen, die tockheier it. „Ei ei,“ agt der erfahrene Jünger
Aeskulaps, „was machen wir halt nure da; ei, ei, wir kohen uns eine Tae Kamillen-
tee mit Zuckerkandis und dann legen wir uns ins Bett.“ Vater Nobb it baff: „Herr
Sanitätsrat, das mit dem Kamillentee gefallt mr c&lt;o“, ije, ije, awwer das annere
gefallt mir nit.“ Der Doktor lac&lt;ht Tränen, er begreift: „m'r aach nit,“ und damit war
er zur. Türe hinaus.

Eine kleine Ueberrachung. Lange Zeit war das Luwis mit dem Nickel von Herren-
johr verlobt, aber der Weg zum Standesamt immer verchoben worden. Eines Tages
erklärte der Nickel: „Luwis, eich kann Dich net heierade!“ -- „Wie, warum denn net?“
fragte diee betürzt. =- „Ja, eich han's mir onnerchder imwerleht!“ =
Darauf das Luwis: „Wächde was, Nickel, eich in Dix dariwwer garnet bees. Awwer
ähne Gefalle muchd de mir no&lt; mache. Heere de Leit, daß Du mer de Zanpaß gebbhachd, jo griehn ic mei Lebdah kä Mann meh. Annerchder is de Sach, wenn es heichd,
ic; han Dir de Laafpaß gebb. Mir lae uns wenigen aufbiete. Un wenn de Standes-beamde froht, ob Du mich zur Gattin han willchd, o mu&lt;hd Du ähnfac&lt;h „Ja“ ahn.
Froht er mich daelbge, o ahn ich „Nä“. =- Geagt, getan! Der Trauungstag kam heran.
Der Standesbeamte richtete die übliche Frage an den Bräutigam, die dieer mit „Ja
beantwortete. Dann erfolgte dieelbe Frage an die Braut, und diee ankvovleie auch mit
„Ja!“ -- Wütend rief Nickel: „Ei, Du ollchd doh „Nä“ ahn!“ Darauf agte die junge
Frau gelaen: „Eich hans mir annerchder iwwerleht!“



Das Vorpiel, In der Saarbrücker tädtichen Oper gab man Webers „Freichüß“.
Felix Lederer am Dirigentenpult mit einem vielbewunderten Zaubertab. Die Ouvertüre,
ein Meitertück deutcher Muik, gibt dem hervorragenden Geit reiche Gelegenheit, alle
Saiten deutchen Empfindens in uns erklingen zu laen. Jh bin chon nach den erten
Takten des Vorpiels wieder gefangen. Nicht ohne Störung allerdings, Vor mir ikenzwei tark aufgedonnerte Damen, die ich in ihrer Unterhaltung nicht unterbrechen laen
wollen, ie treiten ich um den Wert elektricher Bügeleien. Jh höre das Wort Bügel-
eien zehnmal, bis mir die Sache zu dumm wird. Jd) neige mich vornüber und bitte höflich
um Ruhe. Da dreht ich die eine der Damen mit aller Entrütung mir zu: „Na, wat wolln
S denn eigentlich, is noh kei Men&lt; auf d'x Bihn, der zune Vorhang agt Jhne doch
aach wol. daß dat Ding noh garnich angefangen hat.“

Folgerichtig. An Itcherts Eke it wie immer ein großes Gedränge, man kommt
nur langam vorwärts. Vor einem Freunde des S. K. tehen zwei Männer und er hört
folgendes Zwiegepräch: „Alo, du willt niht zu der Hohzeit deiner Tochter fahren!“
„Nee, ie han mich nit zur Kindtauf eingelade, da brauche e mich aach nit zu ihrer
Hochzeit einlade!“

Der liebenswürdige Huiier. „Intelligenz - Blatt des Kreies Saarbrücken, Nr. 43,
Freitag, den 24. Oktober 1834. Privat-Nachrichten. Bei meiner Abreie von hier in
meine Heimath, den Landgerichtsbezirk Düeldorf, age ih mit meiner Gattin und
meinen Kindern, allen biedern Bewohnern von St. Johann, Saarbrücken und der Um-
gegend ein recht herzliches Lebewohl. Dank, innigen Dank! allen "Denen, die uns
während dem Zeitraume von 8% Jahren, die wir hier verlebten, o viele Beweie der
Freundchaft gaben. =- J&lt; inonders danke für das mir gechenkte und hoffentlich be-

währie Zutrauen, und halte mich mit den Meinigen einem freundchaftlihen Andenkenempfohlen.
St. Johann, den 20. Oktober 1834.

Friedrich Jonathan Buch,
Gerichtsvollzieher.

Er hat ihn precßen ehen. Der aus der Saarlouier Gegend tammende Brunnen-
macher H. in St. Johann war fat taub, was ihn jedoch nicht hinderte, abends ein
Kartenpielhen in der „Ziddy“ zu machen. Einmal bechwerte er ich darüber, daß der
eine Mitpieler dem andern über die auszupielende Karte etwas zugeflütert hätte.
Der betritt es heftig mit Worten und Gebärden. Darauf H.: „Hall nur et Moul, ich
honn et geinn, der Lipp hat gang!“

Eins fehlt noch. Dem S. K. chreibt ein Freund: Als Proviantamts-Inpektor hatte
i&lt; in der Etappe Getreide und Vieh aus Regquiitionen zu verladen, wozu mir von
einem Landturm-Bataillon ein Arbeitskommando getellt wurde. Eines Morgens
waren die Bauern mit den abzuliefernden Schweinen früher am Bahnhof als ih, weil
ic unterwegs einen unvorhergeehenen Aufenthalt hatte. Daraufhin telegraphierte der
Sergeant einer Kompanie: „Alle Schweine hier, nur der Inpektor nicht.“

Unnötige Sorge. Ein bekannter hieiger Hotelier hatte iH verlobt und erhielt
kurz darauf den Beuch eines Seelorgers, der mit einen Glückwünchen die Frage
verband, wie denn in der bevortehenden Mihehe die Kinder getauft werden ollten.
„Od, Herr Parre, dodriwmwer brauche mr uns kä Gedanke e mache.“ „Nun ich denke,
daß Sie doh Jhren Glauben hochhalten und auch Jhre Kinder darin erziehen laen?“
„Wirklich, Herr Parre, es is nit drwerrt, daß mr devun c&lt;wäßt.“ „Aber wieo denn
nicht, mein lieber Herr X... ?“ „Herr Parre! Wann mir Kinner kräde, hätte mr e
chun lang!“

- Ruhebänke, die niht benutzt werden, haben ihren Zweck verfehlt. So ollte man
meinen, aber bisweilen werden ie auch entfernt, weil ie ihrem Daeinszwec&gt; treu und
bieder dienten. Es it noh nicht lange her, es war zur Zeit, als Herr v. M., Landrat
des Kreies Saarbrücken, am Schloßplaß wohnte und dort auch eine Büros hatte. Un-
mittelbar vor einem Arbeitszimmer tanden neben zwei alten &lt;hinei&lt;en Kanonen zwei
Bänke, die von den licht- und luftbedürftigen Bewohnern der Schloßtraße und Hinter-
gae tark in Anpruch genommen wurden. Da it von zungenfertigen Frauen in Klatchund Trat&lt;; man&lt;e Rede&lt;hla&lt;t dur&lt;gefohten worden, He die Jugend mit
ihrem Klickerpiel die nicht weniger lärmende Begleitmuik lieferte. So ozial der vor-
nehm denkende Herr v. M. nun auch fühlte, der altbayeriche Grundatz: „Mei Ruh will
ih han!“ war auch ihm heilig. Alo erging der Befehl, die Bänke tunlicht chnell zu
entfernen. Gine Bewohnerin des Sc&lt;hloßplates, Frau Prof. R., vermißte aber auch die
geruhamen Vierbeiner, geht auf den wachthabenden -Shußmann zu und fragt mit leier
Entrütung: „Warum werden denn hier eigentlich diee &lt;hönen Ruhebänke entfernt?“
Antwort: „Ei, eshabe immer o viel Leut' drauf geee!“
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Schwäbiche Kunde. Man wirft uns Deutchen, =- mitunter nicht zu unrecht =- vor,
daß wir zu wenig Nationaltolz hätten. Es ei-deswegen ein Fall von herzerquickendem,
pontan hervorgebrohenem Heimattolz erzählt, wobei nur bedauert werden muß, daß
die Hwäbiche Mundart, in der es ge&lt;hah, nicht ebenfalls wiedergegeben werden kann.
Es war in der Zeit, als Zeppelin über Veruche noh nicht hinausgekommen war und
in einer württembergichen Heimat die wenig chmeichelhafte Bezeichnung „der verricdkte
Graaf“ führte. Wir aßen im Alten K., das unter der Leitung des Herrn B. weit über
die Grenzen unerer Heimat hinaus einen guten Klang hatte und deswegen ein Treff-
punkt der auswärtigen Gechäftsreienden war. Auf einmal türmt ein Zeitungsjunge
ins Lokal mit einem Extrablatt, worauf zu leen war, daß Zeppelin einen erfolgreichen
Probeflug über dem Bodenee ausgeführt und eine glückliche Landung auf dem dafür
vorgeehenen Punkt durchgeführt habe. So elbtvertändlich uns das heute it: Vor
noh nicht 25 Jahren war das ein im wahrten Sinne des Wortes weltbewegendes Exr-
eignis. =- Nach der erten Verleung des Blattes zunächt allgemeine Stille vor Staunen
und Bewunderung. Bis Herr J. aus Stuttgart wieder zu ih kam. „Gäbet Sie des
Blatt nohHemal her. Jetzt, da chau hi, der verrickte Graaf! Ja, des icht ja ongehejer,
des it ja chier onglaublih. Ha, des icht ja großartig!“ Paue. =- Darauf wieder
Herr IJ. in der derben chwäbichen Art und dabei im Brutton der Ueberzeugung:
„Gell, Ihr Sauchnaper, Ihr Stinkpreiiße, ell kennt Eiich o pae, wenn der Zeppelii
: Preiß wär und der Eileburg e Shwob!“ (Gemeint it Graf Philipp Eulenburg.)

Ein einfaches, leicht vertändliche: Deutch gehörte zu der Eigenart der alten „Waer-ratte“ Latte. I&lt; habe meine Schwimmkünte, o chreibt mir eine hieige Dame, mit
meinen Freundinnen auch bei ihm erlernt und mit Vergnügen deren lutige Erinnerungen
an die chönen Stunden in den einzelnen Jahrgängen des Saarkalenders geleen. Sier
noch eine Epiode. Das ehr vornehme, zurückhaltende Fräulein B. baumelt an der Angel
des Shwimmeiters. Da ertönt plötzlich eine rotige Stimme: „FSrailein, warum trecke
Sie denn den Hinnern immer aus dem Waer eraus? Runner mit em! Lae S'en nure
drinn, der verauft mit!“

Von Karchers Louis hat der lezte Jahrgang des Saarkalenders hon ein drolliges
Stückchen des alten Dieners zu erzählen gewußt. War er damals etwas begriffstußig,
o zeigt er ich diesmal als Philooph. Der Storch hat wieder einmal einer Frau „Guten
Tag“ geagt. Er betrachtet diee wichtige Familienangelegenheit mit gelaener Seelen-
ruhe, als ginge ihn der ganze Kram nichts an. Er ercheint, eine Kappe in der Hand,
mit einem Keel&lt;hen in der Herrchaftskühe. Mit der Hand nach jeiner Wohnung
deutend, agt er: „Da, telle m'r mol mei Supp warm, da junne han e e Määde krieht!“

Im Zivilkaino, von dem der Schriftteller W. in einem Roman „Kanonemeier“ mit
mehr Phantaie als Wahrheit behauptet, es gäbe dort drei Rangklaen je nach der
Schwere des Geldbeutels: den Kartoffeltich, Warteaal 3. Klae und die Schlemmer-
tafel. Jedenfalls gab und gibt es dort wohl noch heute für billiges Geld einen vorzüg-
lichen Tropfen, der nach Saarbrücker Art zu frich-fröhlicher Neckerei reizt. Ein Meiter
im Uzen war Geheimrat B., eint bekannt unter dem Namen Rotlack. Am runden Tich
verpricht er, den Profeor M-r vom Ludwigsgymnaium kräftig zu häneln und be-
ginnt ofort mit grobem Gechütz: „Sagen 'Sie mal M--r, wenn ich Sie o anehe, nehmen
Sie mir's nicht übel, 'Sie werden jeden Tag dümmer!“ Darauf der Profeor lächelnd:
„Es mag ein, Herr 'Geheimrat, aber, Gott ei Dank, ich kann es noh!“ Diee Antwort
wird mir als der bete Witz bezeichnet, der je im Zivilkaino verbrochen wurde.

So was pricht ich eben rum! Bergrat Jakobs war uns allen wegen eines unver-
wütlichen Humors bekannt. Eines Tages tritt Bergvat Herbig in ein Büro: „Herr
Gott, it das heute eine Hike, ich habe keinen trockenen Faden mehr am Leibe.“ Jakobs:
„Ja, ja, o was pricht ih chnell rum, eben war Kollege Knops hier, der hat's auch
chon gewußt!“

Verraten. Die Tochter eines Neunkir&lt;hener Kaufmanns, die tets die harmloe Un-
chuld pielt, wird. vom Vater über einen ernten Bewerber interpelliert: „I&lt; weiß gar-
nicht, was du gegen den netten, jungen Mann hat, er it doch wohlhabend und liebens-
würdig.“ „Das chon, aber er kann o viel unantändige Lieder.“ „Singt er ie dir dann
vor?“ „Nein, aber er pfeift ie dauernd “

Das feine Gehör. „Aus meiner Zeit auf dem Ludwigsgymnaium habe ich noch“, o
chreibt mir ein in Hamburg lebender 'Landsmann, „einen Vorfall lebhaft in Erinnerung.
Th war kein Lumen in der Schulweisheit und krönte die hinterten Bänke mit einigen
[utigen Freunden. Wir unterhielten uns ohne Rückiht auf den Algebra dozierenden
Profeor. Er hat uns einige Zeit verärgert betrachtet und ruft chließlich: „Sie da, Sie
fühlen ich wont unbeobachtet, aber glauben Sie ja nicht. daß mein Ohr nicht bis zum
Hinterten reicht.“



Geitliche Krankenkot. Ein Pfarrer in der Pfalz chreibt: Ein Bauer meines Dorfes
befand ich nach langer Krankheit in Rekonvalezenz und ich bringe ihm neben einigen
erbaulichen Schrifthen als aufmunternde Lektüre auch Ihren Saarkalender. Nach einiger
Zeit beuche ich ihn wieder, erkundige mich nach einem Befinden und wie ihm das Buch
gefallen hätte. „Ach, Herr Pfarrer, wann i's nit gewußt hätt', daß es von Ihne und
Gott's Wort wär", i hätt' mi totgelacht!“

Der Kinderwagen. Eine mir befreundete Saarlouier Familie tellt mir einen Brief
ihres Dientmädchens zur Verfügung, das eine Reihe von Jahren bei den betagten Leuten
in Stellung war und dann heiratete. Das Schreiben it von der jung verheirateten an
die alte Frau des Haues gerichtet und enthält nachtehenden verwunderlichen Paus:
„und wenn gnedige Fraa deswegen o gut mechten ein und mir den Kinderwagen ab-
laen, der wo auf dem Speicher teht. Wie ich den Herrn Rat kenne, werden Sie ähn
nicht mehr brauchen.“

Seine Stimme. In der heutigen St. Johanner Schuhgae, der früheren Bahnhofs»
traße, haben Friß R. und Georg K. brav und bieder an einem der diesjährigen heißen
Sommerabende ihren quälenden Durt über Gebühr gelöcht. „Zuviel Afrika und zu
wenig Neufang“ bleibt die Parole des Abends, bis ie beim Kehraus heimtorkeln. Sie
chwanken in dem Dunkel der Nacht till und friedlich durc&lt; die Gerbertvaße. Da unter-
bricht die fat feierliche Stille plößli&lt; -- --. „Awwer Sc&lt;horc&lt;h, das paßt ich nich, wann
mir aach duhn in, m'rx in doh immer ahntändige Leit, owas, nee, nee, das durft' nit
gechehn. (Es it nure gut, daß es o duter is, uns kennt niemand, nure da ganz hinne is
noch Licht in einem Manardenzimmer. In dieem Augenblick wird auch dort chon in
der Ferne das (Fenter aufgerien und eine Frauentimme kreicht: „Sihorch, kummchtdu endlich hem, du Lump!“ „Was it denn das?“ flütert Friz und ebeno leie wipert
Schorch: „Jees, mei Fraa!“ „Nanunee, die kan uns doch nit kenne!“ „O doh, ant-
wortet aufklärend Schorch: „I&lt; ahn dir's, es is mei Fraa, die kennt mei Stimm.“

Seriöer Nachklang zur Beethovenfeier in den Schulen. Der Vater eines hoffnungs-
vollen Schülers teilt mir mit: Meine ganze Familie it muikalich, odaß wir wohl auf
empfänglichen Sinn für edle Muik bei unerem Quintaner rechnen konnten. Und. der viel-
verprechende Sprößling it tolz darauf, an der Beethovenfeier der Schule teilnehmen zu
dürfen. In ichtlich freudiger Stimmung kommt er zurück, und wir ind begierig zu er-
fahren, welchen Eindruck die erhebende Stunde bei ihm zurückgelaen hat. „Nun, wie
wars, wie war's?“ betürmen wir ihn. „Au, fein, ehr fein, zwei ind rausgechmienworden!“

Der tüchtige Schuter. In einer Saarbrücker Schuhohlerei kann man folgende Zeilen
im Fenter leen: „Herren Sohlen und Fleck 30 Franken, Oamen Sohlen und Fleck 25
Franken, Kinder je nach Größe auf Wunch in einer Stunde.“

Das heilt nimmeh! Eine eltene und zugleich die wertvollte Zierde uneres Heimat-
mueums ind die gegoenen alten aarländichen Eienherde und Ofenplatten, die mit
biblichen Bildern, et aber mit den Wappen uneres ehemaligen Fürtenhaues ge-
hmut ind. Um das Jahr 1890 konnte man noch eine Anzahl dieer Kuntwerke, derenrt man nicht erkannte, in Bürgerhäuern finden. Ein Mann hatte damals das Pech,
je bei heftiger Kälte am glühenden Ofen tehend, das landesherrliche Wappen mit derahreszahl 1560 am Nordpol einzubrennen. Shon wollte man das Unheil mit LeinölBeiE, da, o erzählte man ich, erchien auf das Gechrei des Verletzten eine von
ihrer Heilkunt tark eingenommene Frau. Sie beah ich das Malheur, Wappen und die
Jahreszahl 1560, chüttelte das weie Haupt: „Da is halt nix meh ze mache, das 15
ville ze alt, das heilt nimmeh!“

Aus der Schule. Aus dem Sulzbachtale chreibt mir ein Lehrer: „I&lt; ärgere mich
dagelang über einen vom Schnupfen gequälten Jungen, der in einer Not die ae rechtunerfreulich nur mit der Hand bearbeitet: „Junge, hat du kein Tachentuch?“ „Jawoll,
awwer das verpump ich nit!“

* Der Zirkus Hagenbeck hatte letzthin in Saarbrücken eine Zelte aufgechlagen und
man konnte allabendlich durc&lt; den guten Beuch des rieenhaten Unternehmens das
rege Interee unerer Bevölkerung an dem Tierleben kontatieren. Beonders bewundert
wurden die Kunitüche der Seehunde. An einem jener Abende itt eine Herrengeellchaftim Heim eines Indutriellen und unterhält ich über die Gelehrigkeit dieer Tiere. „Ihr
Liebesleben it ebenfalls ganz verwunderlich,“ erzählte dabei der Gatgeber. „Zur Zeit
ver Paarung klettert das Männ&lt;hen in der Nähe der Küte auf einen aus dem Meere
ragenden Fels und tößt Rufe aus, die etwa laut und kräftig wie „Wu-u-u-wu“ klingen.
Sogleich folgt ein Weibchen dieem Locken.“ In dieem 'Augenblick öffnet ich die Tür,
die Hausdame teckt den Kopf herein: „Hat du mich gerufen, |Männe?“ Nach einer kurzen
Paue der Verlegenheit und des unterdrückten Lachens herrchte wegen diees unglücklich-
alücklichen Interme330s eine o lutige Stimmung wie nie zuvor.
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Seelenruhe. Ein derber Köllertaler liegt in einem Saarbrücker Hopital und oll
in einigen Tagen operiert werden. „J&lt; hätt 'ne Bitt, Herr Doktor, könne m'r die Sach
nit gleich mache?“ „Leider nein!“ „Ach, ich hätt" es doch o gäre!“ „Wieo?“ „Mei Tochter
kummt heut' in die Stadt und da könnt" ie doch die Leich' gleich mitnehme.“

Der „Schandarm“ war der Spitzname einer ehr angeehenen Dame der früheren
Saarbrücker ogenannten Geellchaft. Sie trug ihre Bezeichnung mit Recht, öenn ie hielt
treng auf Sitte, Ordnung und Beachtung der Damen je nach der Stellung der Männer
im Staatsdient. Bei ihrem Kaffeeklatch aß ie, als ob ie eine Elle verchluckt und
jedes Wort zu überwachen hätte wie ein Cerberus vor den vorchriftsmäßig in Ehrfurcht
erterbenden Damen. War 25 demnach auc&lt;h auf ihren „Kaffeeviiten“ unerträglich teif
und langweilig, o konnte man doh in hauswirtc&lt;haftlichhen Dingen tets viel lernen.
Eines Tages entteht ein Disput über „Bauchwäche“. 'Für die jüngere aarländiche
Generation bleibt hier zu bemerken, daß das Bauchen in einem Uebergießen der Wäche
mit Holzahenwaer betand und früher in jeder Familie unerer Gegend nie veräumt
wurde. Wie oft nun die heute halbvergeene Prozedur vorzunehmen ei, darüber enttand
einmal unter den Kaffeechwetern ein lebhafter Disput. Die junge Frau Aeor, eine
Norddeutche, die den Brauch nicht kennt und unaufmerkam dem Streit zugehört hat,
wird plößlich vom „Gandarm“ interpelliert: „Nun, |Frau Aeor, wie oft halten Sie
denn Bauchwäche ?“ Verlegen um ich blickend, tottert ie errötend: „Ih, i&lt; wache
meinen, meinen Bauch jeden Tag!“ Der „Gandarm“ ertarrt vor Schreck, die Freundinnen
beißen ich fat die Zunge ab, um nicht zu lachen, aber die Gunt it und bleibt vercherzt.
Die uns völlig übertrieben ercheinende Zimperlichkeit früherer Zeiten können wir heute
kaum noch vertehen. Aber geben wir ehrlich zu, wie damals das Pendel zu weit rechts
ausholte, jo heute viel zu weit nach links. Den goldenen Mittelweg zwichen Zimperlich-
keit und Frwolität, wie ihn ein frommes, friches Herz diktiert, werden wir auch noch
finden, wenn ihn unere junge Welt ehrlich ucht und antrebt.

Auch ein Trot. Aus Völklingen. Eine hieige Frau begegnet einem Freunde
ihres Mannes auf der Straße und teilt dieem zu einer Ueberrachung mit, daß ihr
Mann in der vergangenen Nacht getorben ei. Der Freund it konterniert, will aber doh
irgendwie eine Teilnahme ausdrücken und tammelt in einer Verlegenheit: „Ach, das
it ja chrecklich, hat er viel gechwißt?“ „Ja, fortwährend!“ Da nickt der Freund und agt
begütigend und wie trötend: „Na, Gott ei Dank, chwitzen, tüchtig &lt;wißen, ja, ja, das
it gut!“

Vom weiblichen Boxport. Im Saargebiet zählt eit den lezten Jahren der Boxport
zu einen begeiterten Anhängern bereits eine große, fleißige Gemeinde. Auf uneren
Lauer können wir tolz ein, er hat ich einen guten 'Namen gemacht und vertritt die
völkerbundliche Kolonie ehrenvoll. Auch unere Frauenwelt betätigt ich eifrig in der
Uebung der beten Selbtverteidigung ohne Pitole, aber bisweilen mit A eirihen
Erfolg. So wird eine Frau, die dieem Sport huldigt, oft in der Nacht im Traum von
heftigen Boxkämpfen gequält. Sie klagt ihr Mißgechick einer Freundin: „So, o,“ agt
diee, „dann wacht du wohl morgens ganz zerchlagen auf?“ „J&lt;h, nee, aber meinann.“

Autounglück. Wir ind allmählich im Saargebiet daran gewöhnt, täglich in unerem
Leibblatt von einem Autounglück zu leen. Der „raende Tod“ uw. ind die chönen.
zugkräftigen Schlagzeilen, unter denen die Schreckensnachrichten ercheinen. Auch in all
dieem Jammer fehlt bisweilen nicht der Humor. Von einem im Mai d. Js. erfolgten
Unglück erzählt mir ein Bekannter: „Ert nach einer Stunde kam der Verletzte wieder
zum Bewußtein. „Wo bin ich? Was it mit mir gechehn?“ I&lt; age ihm: „Verhalte dich
nur ruhig, du bit von einem Auto überfahren worden und befindet ve jetzt im Hauedeiner Schwiegermutter. Du kannt von Glück agen.“ „Soo, it ie verreit?“

„Bom Tragichen zum Zichetlichen it nur ein Schritt,“ o chreibt mir mein lieber
Freund K. in Sulzbach. „Auch diesmal bringe ic, dir einen kleinen Beitrag für den„Saarkalender“. Hier tarb ganz unerwartet ein Bekannter. Ih gehe zum Trauerhaufe,
um der unglücklichen Frau meine Teilnahme auszudrücken. „Ja, ja, Herr K.“ agt ie,
„wer hätte das gedacht, heute früh hat er mich noch gekißelt.“

Mißvertanden. Am Bahnhof in Kaierslautern drängt ich die Menge. Zwei Pälzerunterhalten ich nah ihrer Art laut, als ob ie &lt;werhörig eien. „He, verreie Sie?“ Er
mei Strümv in ichon verrie un de Schuh werre es aach bald ei, o Gott will!“

„Nie ollt du mich befragen, noch Wiens Sorge tragen, woher mein Nam' undArt,“ ingt Ee aber die EM he veibliche Re Elas türzt bekanntlich
das edle Paar ins Unglück. Eine höhere Tochter Saarbrückens hat mit den Eltern die
Oper beucht und chreibt ihrer Freundin darüber. In dem Briefe heißt es u. a.: „Elaweinte drei Tage und Nächte nach ihrer Hochzeit. Dann hielt fie nichts mehr zurück und
ie fragte den Lohengrin. welchen Gechlechtes er ei.“
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Ein origineller Predigttext. Der Pfarrer von L., einem kleinen Ort im Primstal,
war ein weitbekanntes Original. 'Seine Predigten waren gewürzt mit Derbheiten und
dratichen Vergleichen und chmeckten einen bäuerlihen Zuhörern wie hartes, haus-
gebackenes Brot, das chon zu lange in der Lade lag und ich chlec&lt;ht kaute und ver-
daute. Ein Auschnitt aus einem Predigttext, den er an das Evangelium vom Weltunter-
gang knüpfte, macht noch heute die Runde durch die Umgegend. Er lautet ungefähr o:
„Wenn am Ende der Welt alle Seelen zum letzten Gericht ercheinen und die Reihe
der Abrechnung an die Pfarrei L. kommt, wird der Herrgott rufen: „Patox von L.1!“
Und euer Pator wird bechämt die Augen niederchlagen und chweigen. Zum zweiten
Maie wird der Herrgott rufen: „Pator von L.!“ Und der Pator von L. wird ich weiter
chämen und chweigen. Zum dritten Male wird der Herrgott vufen: „Patorrr von L.!“
Und der Pator von L. wird leie antworten: „Hier bin ich, Herr.“ „Nun Pator von L..
wo ind deine Schafe?“ Und der Pator von L. wird traurig agen: „Ja, Herr, Schaj2
yat du mir gegeben, aber Böcke bringe ich dir zurück.“

Guten Appetit. Ein dicker Bauer aus einem kleinen Gaudorfe war während des

Sommers oft auf die Hilfe feines älteten Buben angewieen und klopjie daxum oft beimir um Urlaub an. Da ein Filius nicht gerade eine Leuchte der Wienchaft war, machte
ich manchmal Schwierigkeiten. Um mich gefügiger zu machen, andte der Bauer öfters
kleine Gaben ins Haus, wie Butter, Solberfleich, Obt und dergleichen. Eines Tages,
als ein Sohn wieder Urlaub benötigte, frug er den Vater: „Nun, was oll ih denn heute
dem Lehrer mitnehmen?“ „Ei, dann lauf in den Garten und raff ein Körbchen woll Fall-
obt,“ entgegnete dieer und glaubte, es wäre wohlgetan. Der Bub tat, wie ihm befohlen.
Er fand aber nur zwei Birnen, rieb ie, da ie etwas jhmußig waren, an einer Jackeab und brachte ie mir. „Nanu, nur zwei Birnen,“ agte ich, biß aber trozdem, da ie
ehr verlockend ausahen, in eine Birne hinein und meinte zu dem Buben: „Hier, iß DU
die andere.“ „Nä, näa,“ wehrte der Bub, „icq well kän, ich well kän.“ „Warum denn
niht? Sie chmecken doh ausgezeichnet.“ „Ei -- ei -- die än hat em Michdepudel
(Jauche) gelä.“ „Was!?“ chrie ich und begann zu würgen und zu pucken,“ welche war es von
den beiden?“ „Ja, wenn ich dat noch wücht,“ entgegnete der Bub, „ich han e afgerief
und ewei geitt än aus wie die anner.“

Aus der Aerztepraxis. In der Ausübung uneres verantwortungsvollen Berufs erlebt
man viel bitteres, bisweilen aber auch heiteres. Für Jhren, mir o liebgewordenen
Saarkalender hier einige Proben: Frohe Botchaft. I&lt; age zu der Frau eines
Patienten im Wartezimmer: „I&lt;h muß Ihnen eine ernte Nachricht bringen, liebe Frau,
hr Mann wird leider niht mehr imtande ein, zu arbeiten.“ Gattin. „Das muß ich
em awer gleich jahn, das wird em Spaß mache.“ =-- Gefährlicher Auftrag. „Sagen
Sie Ihrer Frau, ie braucht ich kei Sorje zu mache, daß ie jezt chlecht hert, es is nur
e Zeiche vun ihrem vorgerickte Alter.“ Mann: „Mei liewer Herr Doktor, das do richt
im meiner Alt' nit aus, das ahn Sie ihr beer elwer.“ == Ein Patte nt kommt
eiligt in die Sprechtunde, etzt ich hin und tellt ich vor, mei Name is mmcht Krei 7440.“Ich notiere den Namen und frage: „Alo hinten ein W2“ „Nee,“ agt der Patient, „meh
um den Bauch un um de Leib vrum.“

Hund und Hummer. Friedrich B--s chreibt aus Hamburg: Ein Hund komm: unver-
ehens auf dem Markt in Hamburg mit einem Schwanz an einen Korb mit Hummern.
Eine Hummer klemmt ich fet und der Hund flüchtet. Die Mavktfrau ruft einem Herrn
zu: „Heda, Sei, fläuten Sei do&lt;h öwer iden Hund!“ „Ach wat,“ lautet die Entgegnung,
„läut du dinen Hummer!“

„Die deutche Sprak it ein were Sprak.“ Der olle Riccaut in „Minna von Barn-
helm“ hat recht, eine Landsleute bei uns maden dieelbe Erfahrung. Ein franzöicher
Grubengewaltiger bemühte ich, die deutche Sprache zu beherrchen, aber er tolperte regel-
mäßig über die Artikel. Er beklagt ich zu einem Steiger darüber: „Warum heißt es
da s Frauenzimmer, 25 ii doch ein Weib, alo muß der Artikel doh die ein. MancheWörter haben im Deutchen ogar alle drei Artikel, das it für mich trop difficilel“
„Drei Artikel?“ „Oui, oui, monsieur!“ Hör" ich doh oft genug von den Leuten hinter
mir: daß di der (das die der) Deubel hol!“ „Ooch,“ entgegnet der Steiger, „das it ganz
richtig gedacht und geagt, wenn man einen lieben Wunch ausdrvücken will. Sont it der
Teufel auch hier im Saargebiet männlichen Gechlechts das wien wir alle.“

Aus dem Primstal. „Derbe ind die Leute hier, do&lt;h von Herzen gut und fromm,“
jo chreibt man mir, „bisweilen aber nicht gerade im Sinne Melchiedeks.“ „Meine
Lieben,“ agt der Pator auf der Kanzel, „ich will heute vom heiligen Bartholomäus zu
euch prechen, aber ich weiß nicht, wohin ich ihn een Jol, Soll ich ihn neben den heiligen
Apotel Paulus etzen? Da itt hon Petrus, Soll ih ihn neben den heiligen Andreas
een? Da itzt Jakobus; oll ih ihn neben den heiligen Johannes jeven?, --"' „HerrPachtor,“ ruft da eine alte Frau, „ezen's ihn auf minje Plaß, id jeh als nach Haus.“
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Das verräteriche Tintenfaß. In den neunziger Jahren, wo noh keine Bahn ins
Primstal führte, lebte in einem Primsdörfchen ein Schulmeiter, zu deen Dientwohnung
etliche Morgen Dientland gehörten. Da ich der Schulrat nur alle paar Jahre in den
abgelegenen Ort verirrte, ließ der Schulmeiter Gottes Waer über Gottes Land laufen
und betreute während der Schultunden eine Felder und Wieen. Gines Tages, es war
im Heumond, tand er in einer Wiee und war am Wetzen und Mähen. Da -kam eine
Frau gelaufen und keuchte: „Mann, komm chnell heim, der Schulrat itzt chon über
eine halbe Stunde in der Klae und hat chon dreimal nach dir gechickt.“ „Kreuz-
element,“ der Schulmeiter warf ein Gechirr ins Gras und rannte, o chnell er konnte,
zur Schule. Dort zog er eine gute Jacke an, wichte ich chnell den Schweiß aus dem
Geicht, eilte zum Schulrat und agte: „Entchuldigen Sie, Herr Schulrat, daß ich zu
pät komme, ich habe noch eine dringende Schreibarbeit erledigt.“ „Hm,“ lächelte der
Sdulrat malitiös. „ich ehe, Sie haben das Tintenfaß (den Köcher) noh hinten hängen.“
Wie hierauf die Reviion ausfiel, läßt ich leicht erklären.

In einer Stadt des Saargebiets wird ein Klaenaufatz gechrieben über Goethes
„Hermann und Dorothea“. Der korrigierende Lehrer findet im Hefte einer Schülerin
olnenden Satz: „Dorothea wurde tark an Leib und Seele durch den Verkehr mitrmann.“

Kirchliche Eiferucht. Aus dem Bliestal chreibt ein Freund des „S. K.“: Ih freue
mich immer, wenn einer auf einen Beruf und Amt tolz it, aber es oll wohl überall
jo ein, je geringer die Stellung, deto höher als Ausgleich die Einbildung und die höcht-
eigene Wertchäzung. Uner Balgentreter zeigt diee Eigenart in kühnter Form. Aneinem ruhigen, onnigen Sonntagnachmittag itt Rorthort zuammen mit dem Küter,
den Freunden, getreuen Nachbarn und dergleichen auf der Bank vor der Haustüre und
reden über den Pator und einie &lt;öne Morgenpredigt. „Schön war ie,“ agt einer, „und
wie trullert das alles o einem tudierten Herrn vom Mund. Er läßt nicht nah in einer
Andacht, wenn er ich auch den 'Shweiß fortwährend vom Geicht wichen muß. Ja, ja,
der hat's nicht leicht. So einer wird chwerlich wieder jung.“ Der etwas verärgerte Küter
meint: „Na, ider macht doh den Gottesdient nit allein. Er hat gut preidigen, wenn ich
die Orgel piel", daß die Engel im Himmel danach tanzen könnten, wenn ie dürften.
Das it meine Kunt, aber koiner pricht davon.“ „Oho, fährt da der Balgentreter da-
zwichen, „dat is doch kei Kunt, zu predigen, wenn alles Fon o chön in der Bibelteht, auch keine Kunt, zu orgeln, wenn einer Noten vor ich hat und alles davon bloß
abzuehen braucht, aber ich, ich trete die Balgen ohn" Bibel und Noten, alles, rein alles
nur aus dem Kopp!“

Greths Beichte. „Die Sonne bringt 25 an den Tag“ heißt es in einem Gedicht, aber
nicht immer, bisweilen it es auch die Gewitterangt, die den Vorhang vor dem Gewien
wegzieht und das orgam gehütete Geheimnis preisgibt. Der Pitter, von einen Kame-
raden Kollewucht genannt, war mit einer Frau, dem Gret, auf dem Lebacher Jahrmarkt.
Auf dem 'Weg nac&lt;h Haue überrachte ie ein chweres 'Gewitter. Ein raender Eturm
fegt vor ihnen her, daß tarke Baumäöäte abgerien niederpraeln. Unheimlich wurde dem
Ehepaar das wilde Toben in der Natur, die grell zuckenden Blitze und das Krachen des
Donners ließen ie vereits ihr Ende fühlen. „A&lt;h Gott, Pitter,“ deit die Frau inAengten, „do in mer verlor, es is de be&lt;ht, wann m'r uns fertig mache for den Himmel
un beichte.“ „Is mir recht,“ agt Kallewucht, „da fang du an!“ „A, mei liewer Pitter,“
fangts Gret an, ..da muß ich dir's jo ahn, die Wurcht, die du nit kKrieht hat, hat
der lang Huarejäbche fre'. Un, un, noh was -- Schorc&lt;, der Bub, den mir han, is nit
vun dir!“ „Von wem?“ brüllt der Alte. „Jees ja, aach vom Huarejäbche,“ chluchzt
Gret. „Sooo,“ aht Pitter und ein Stock trommelt auf dem Rücken der Gret. Unter
Heulen und Schluchzen gehen beide ein Stück weiter. Plößlich nimmt das Gret den
Pitter am Arm und agt: „So, alter Freund, jezt kommcht du aach an die Reih.“
„Ooch,“ agt da ider Pitter begütigend, „laß numme noh e bishe ein, Gret. do hinne
werd's cho widder ganz hell un klar.“ |

Juritendeutch it wunderchön, man kann es leider chwer vertehn! Im Oeffentlichen
Anzeiger dec Regierungskommiion findet i von einem aarländichen Amtsgericht
folgender Saß, der verdient, der Nachwelt erhalten zu bleiben, weshalb er hier zum
Abdruck gelangen möge:

„Er wird bechuidigt, zu Neunkirchen bzw. Klarenthal im April 1927 fortgeetzthandelnd in der Abicht, ich einen rechtswidrigen BVermögensvorteil zu verchaffen, das
Vermögen des Bergmanns R. U. um 60 Pfund Seifenfloken im Werte von 120 Fr. umd
258 Pfund Seifenfloken im Werte von 516 Fr. dadurch bechädigt zu haben, daß er dur
Vorpiegelung der falchen Tatachen, er ei willens und in der Lage, die Ware alsbald
nach der Lieferung zu bezahlen, er werde die in Klarenthal abgetellten 258 Pfund
Seifenflocken einam mit U. bei den Kunden abezen und iden Kaufpreis alsbald
zählen, einen 1 erregte, indeen Folge U. ihm die Seifenfloken verkaufte und
dur Zurüclaen der 258 Pfund Seifenflocken 4n Klarenthal den Mitbeitz aufgab.

Dunnerkiel, was möchte wohl Leina dazu agen!
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Aus der Schule. Der Lehrer hat es den Dorfkindern verboten, ich nach der „Bet-
glock“ auf der Straße herumzutveiben. Gelegentlich erwicht er iden kleinen Maß und
jtellt an ihm tagsdrauf folgende Frage: „Nun, Matthias, was vut man, wenn die Betglocke
läutet?“ Der Kleine beinnt ic ein wenig und erwidert dann in einem unverfälchten
Dialekt: „Ei, da zieht ma am Säual.“ Dabei zog er die beiden Glocken eile unter einer
Nae hoch bis im den Dachtuhl.

Wie ich der Peter rehabilierte. Der Peter und der Johann ind zwei treue Brüder.
Der Peter it ein kräftiger Kerl und ucht den chwächlichen, um ein Jahr jüngeren Jo-
hann tets zu bemuttern. Da er das erte Schuljahr zum zweiten Male wiederholt, it ex
einem Bruder, der ert neu in die ABC-Schüßengillde eingetreten it, tets um eine Naen-
länge voraus, worüber er ich ehr freut. In- der Bibeltunde, am Samstagmorgen, bleibt
er mir eine leichte Frage chuldig, die ein jüngerer Bruder prompt beantwortet, J&lt;
veräume es nicht, den kleinen Johann dafür gehövig herauszutreichen und iden Peter
zu bechämen. Tagsdrauf hatte ich bereits wieder den alltäglichen Zwichenfall vergeen.
Anders der Peter. Als ich nach dem „Zuhaufläuten“ meinen altgewohnten Platz hinter
den ABC-Schüßen in ider. Dorfkirche eingenommen hatte, fühlte ich mich plößlich an-
getoßen und blickte meinem 5 und Johann in jein heißes, vom Laufen gerötetes Geicht.„Wo it Peter?“ frug er mich. J&lt; zuckte die Acheln und wunderte mich elbt, daß ich
der Große nicht bei dem Kleinen befand. Sont war er ämmer an einer Seite und bezog
mit ihm einen angewieenen Platz. Jmmer noch der Sache keine Bedeutung beimeend,
placierte ich den Kleinen vor meinem Stuhl und teckte meine Nae ins Geangbuch. Als
die Orgel anhub zu pielen, kam der Peter. Den kleinen Johann ehen, den Buckel ein-
ziehen und ich einen vertohlenen Plaz meben einem Pfeiler uchend, war eins. Es
kribbelte mir in den Fingern, als ich ah, wie er dabei über die Füße der andern Kinder
tolperte und ein halbes Dutzend Buben auf die Nae warf. Bei der Wandlung fand ich
des Rätels Löung. Im elben Moment, wo der Meßdiener zum erten Male klingelte,
erhob ich ider Peter von einem Platz, drehte ich nach mir um und chlug o fet gegen
die Brut, daß es dröhnte. „Einmal -- zweimal = dreimal = -- =- einmal =- zweimal

=- dreimal.“ J&lt; ah, wie er halblaut vor ich hinzählte und wie eine Blicke mit Ver-
achtung auf einem jüngeren Bruder vuhten, der ununterbrochen an die Brut chlug und
nicht eher aufhörte, bis das letzte Klingelzeichen vertummt war. Damit ich dieen
chlimmen Formfehler micht überah, winkte er mit dem Kopf nach einem Bruder und
jtrahlte vor Stolz über die gelungene Rehabilitation über ein ganzes Geicht. Als ich
ihn tagsdrauf frug, warum er ich denn o vor dem Johann verteckte, agte ex: „Ja, der
Joh it, chlau. Wenn ich neben ihm gekniet hätte, hätte er mir abgeguckt, wie er esmachen ollte.“

Entgegenkommend. Wie Schorch noh bei einem alten Hauswirt wohnte, hatte ex
monatelang keine Miete bezahlt. „Schorc&lt;,“ agte drum eines chönen Tages dieer
zu ihm, „ich will dr entgejekumme: Die eercht Hälft vergeß ich! =“ „Js recht!“ er-
widert SchorhH, „un die anner Hälft ich!“

Sehr richdig! „Das is jo Uninn,“ behauptet Schor&lt; teif und fet, „daß die ver-
heirade Männer länger läwe wie die leddige! 's kummt-ne nure länger vor!“

Entagung. „,'s is chlimm!“, eufzt Schorch, „an nix meh hann ich Schbaß uff dr
Welt: nit emol meh an dr Arwet!“ -- „Jh aa nit“, entgegnet ihm ei Freund Karel.
„Neilich ollten vier Mann aus einem Erdloch einen großen Stein herausheben. Vier
Mann packten an und riefen im Takt „Her--rup!, Her-rup!“ und nochmal „Her--rup!“
Aber der Stein rührte ich nit. Da kam der Bauführer, lachte höhnich: „Was! Das
Dreckding da packt ihr nich, den hol' ih ganz allein.“ Der Kerl pringt ins Erdloch,
angepackt und chwupp flog der Stein aufs Pflater. „Jaa,“ riefen da alle wie aus
einem Munde, „jaa, mit Gewalt, das it kei Kunttück!“

Die kleine Menchenkennerin. J&lt; arbeite im Garten und das Kleine unerer Wach-
frau findet es angebracht, darin zu promenieren und vom Zwergobtbaum ich eine
Birne zu Gemüte zu führen. „O, pfui,“ ag ich, „die darft du nicht een, Kind, die ind
ja noch völlig unreif!“, worauf mir in unverfälchtem Daarler Dialekt erwidert wird:
„Du ähcht numme o, -- du dätcht e auure elwercht äe!“

Kindertreit. Heulend kommt Lieelotthen zu ihrer Mutter: „IH gehn gar nimmeh
bei Schmitts Jnge!“ -- „So, mein Lieb -“ trötet die Mutter, „warum denn nit?“ „Ach
Mutter, das is oo frech!“ -=- „Ach was! =- was hatts dann chunn widderemol ange-
chtellt?“ =- „Ei, es will Lehrerin werre!“ = „Soo? Na, deshalb brauhhde doh nit ze
heule?“ -- „Ja -- es hat awwer geaht, wann mein Kinner dann bei ihr in die Schul
kämde, däht-e e immer hauwe -- -- un - un -- die duhn em jo garnix!“
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Der Lambrör. Bekanntlich trafen id Ende der 60er Jahre König Wilhelm 1. und
Kaier Napoleon I1l. an der Grenze bei der alten Goldenen Bremm. Viel Volk aus dem
Saartal und aus Lothringen war zuammengetrömt, die beiden Herrcher zu ehen.
Dabei it ein wackerer Saarbrücker mitten zwichen franzöich prechende Lothringer
aus der Metzer Gegend geraten und hört, wie einer von ihnen zu einen Begleitern agt:
„Ah, cel est l'empereur, le grand, le bel!“ Darauf uner biederer Landsmann: „Was
iM? Der Hund beißt Euch o einen „Lambrör“, 1e grand, le bel das ich uner Kenig
Willem!“

Ein ganz Tüchtiger. Jrgendwo in der gechäftsfreudigen Stadt Saarbrücken kann
man an einem Ladenfenter folgende Werbetafel bewundern:

Umformen von Damen
und

Herrenhüten
Heiliger Steinach noch einmal! entringt es ich da doh jeder Brut, der Mann hat's
erfaßt! Vorausgeetzt, daß er das Damenumformen auch richtig verteht. Denn abgeehen
davon, daß es ehr viele Damen gibt, die von vornherein chon nicht mit ihrer Form ein-
vertanden ind und umgeformt werden möchten, oll es -- ogar ehr häufig, wie erzählt
wird =- Damen geben, die ganz gegen ihren Willen und ihre Abicht die Form verloren
haben und in den Urzutand zurückgeformt werden wollen und höchte Preie für das
Gelingen dieer Operation bezahlen würden. Aber was agen unere Aerzte zu dieer
Shmußkonkurrenz?

Kleines Erlebnis in Straßburg. Die Straßburger (wie übrigens die flämichprechen-
den Brüeler auch) glauben ich einen beonders vornehmen Antrich zu geben, wenn ie
o tun, als vertünden ie nur Franzöi&lt;. Auf der Straßenbahn in Straßburg ent-
wickelt ich zwi&lt;en mir und einem biederen Stroßburjer folgendes Zwiegepräch:

„Fährt der Wagen zum Bahnhof? „Je regrette infiniment, je ne vous comprends
pas.“ Est-ce bien la direction pour la gare? „Oui, Monsieur,“ Merci bien. „]I] ny
a pas de quoi.“ Kurz darauf er zu einer im Wagen itzenden Frau: „Mriele, kumm
gc&lt;hwind era, mr mün üßteije.“

Er hat Recht. Ein Bergmannsjunge wackelt mit einem Fahrrade dur&lt; die Straßen
und tößt dabei einen Mann an. Der chreit ihm zu: „No, konnht du nit läuten?“ Der
Junge meinte: „Läuten kann ich hunn, awer nit fahren.“

Der Stammbaum. Ein Fräulein frägt auf dem Markte einen Jungen, der einen
Hund verkaufen will: „Hat der Hund auch einen Stammbaum?“ Der Junge: „Ne, er
geht ball an den und ball an e onneren.“

Falch aufgefaßt. „Faht der Woon no Brebach?“, frug eine Frau den Straßenbahn-
chaffner. „Ne, der nächchte,“ agt der Schaffner. Da tieg die Frau in den Anhänger.

Die drei Sozialdemokraten. Vor langen Jahren war es. -- Der Pitt von Dudweiler
und der Matz von der Humes unterhielten ich am Kohlentoß über die bevortehende
Reichstagswahl. Der Pitt war ziemlich aufgeklärt und agte, daß in Dudweiler auch
Sozialdemokraten wären. „Was inn dat fir Leit,“ frug Matz. „O, das inn Leit, die
wollen vill Geld verdienen un nur e bisjen chaffen,“ agte Pitt. „O,“ meinte Maßgz,
dann hann mir in der Humes aa&lt;h Sozialdemokraten, ogar drei Stick, de Pachtor, de
Docktor un de Lehrer.

Dientmann Reith. Vor einem Menc&lt;enalter und mehr war der Dientmann Reith
eine tadtbekannte Perönlichkeit. Anton v. Werner hat den wackeren, allzeit dient-
bereiten Mann auf dem herrlihen Gemälde im Rathaue von Alt-Saarbrücken fet-
gehalten. Oft war Reith, der Aufträge harrend, in einer roten Mütze mit blitzblankem
Meingc&lt;hilde am Bahnhofe zu ehen. Dort winkte ihm eines Tages eine aufgedonnerte
Dame -- icherlich keine Saarbrückerin -- zu i&lt; heran und hieß ihn, ihren chweren
Handkoffer die Treppe hinauf an den Bahnteig tragen. Oben angelangt, gab ie Reith
mit der Miene einer Fürtin ein ganzes 5-Pfennigtück. Reith betrachtet iH&lt; die Münze
von vorn und von hinten und gibt ie der Dame zurück mit den Worten: „O Jees, das
i“ jo viel zu viel. Vor o viel Geld traa ich Jhne de Koffer aach widder redur.“ Sprach 's,
ergriff den Koffer, trug ihn die Treppe hinab, tellte ihn nieder und ver&lt;wand. Bth.

Aus dem erten Schuljahre. Jh erhalte nachtehendes Schreiben: Mein kleiner Hans
hört in der Schule zum erten Male die Weihnachtsgechichte, die ein Gemüt tark be-
chäftigt. Zu Haue erzählt er dem um ein Jahr jüngeren Fritz voll Eifer in kindlicher
Weie das Gehörte, insbeondere, daß das Jeuskind ein Kind geween ei genau wie ie
beide früher au&lt; und doh wieder wie der liebe Gott. Da unterbricht ihn zu unerem
Ertaunen das bis dahin aufmerkame Fritzrhen mit den Worten: „Glaab' das nure ]9
nit: es were Zwillinge gewän in.“ B-th
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Der kindliche Verräter, Die kleine Lowis läßt die erten Zähnchen Jenen. GroßeFreude und Teilnahme der Nachbarin. Sie pielt mit dem Kindc&lt;hen: „Nu, Lowischen,
wo hat du deine Guckelchen?“ Die Kleine tippt mit den Fingern auf die Augen. Und
wo ind deine Beißer&lt;hen?“ Da kraßt ich das Kind zum Schrecken der Mutter im Haar.

Falch vertanden. Ein alter Dreißiger, der in Saarlouis eine Dientzeit abolvierte,
chreibt: Uner Hauptmann R. liebte es, mit einer Kompanie früh abzumarchieren und
uns tüchtig auf dem Exerzierplatz herumzutummeln. Er fühlte die Verpflichtung. wie die
Offiziere agten, ihn „aufzuchließen“. Eines Tages überrachte uns der Obert und ritt
langam auf die Kompanie zu. Der Hauptmann, völlig in Anpruch genommen dur&lt;
uner „Griffekloppen“, bemerkte den Vorgeetzten ert kurz vor uns. Sofort prengt er
auf ihn zu, um eine Meldung zu machen. Der Obert, in gemütlicher Laune, winkt aber
ab und ruft dem Salutievenden ein lautes „Guten Morgen“ zu. Wer bechreibt das Ent-
etzen, als eine kräftige Stimme aus der Kompanie ertönte: „Guten Morgen, Herr Obert!“
Rot vor Zorn wandte der Häuptling ein Schlachtroß und chreit: „Wer war der blöd-
innige Kerl, der eben „guten Morgen“ gerufen hat?“ Da kam die Antwort aus einer
Kompanie: „Der Herr Obert, Herr Hauptmann!“

Humor auf dem alten St. Johanner Friedhof. „Meiter Hämmerlein“ teilt mit: Jm
Jahre 1886 tarb der -Totengräber der Stadt St. Johann Rudorffer. Auf einem Grabtein
im Friedhof an der Scheidtevtraße liet man folgende Inchrift :

I&lt;&lt;h, Totengräber dieer Stadt,
Ruh' hier wohl unter vielen tauend Leichen,
Th fütterte den Tod oft att,
Und dacht, der weiß mich durc&lt;hzuchleifen,
Doh Petrus kam und prach: Halt ein!
Wer andern eine Grube gräbt: fällt elbt hinein.

Au! November 1918, als die Franzoen zum Rhein marchierten, erhielt hier eine
biedere Bürgersfamilie zwei Offiziere als Einquartierung. Die beiden Herren hatten
Hunger, worauf die Hausfrau ich eifrig bemühte, den Wunch den ungebetenen Gäte zu
befriedigen. In dem wirtchaftlichen Eifer paierte ihr ein kleines, menchliches Malheur.
Der Mann erchrickt: „Awwer Lowi', chämt du dih nit?“ „Nee, gar nit, warum
aach. unre Franzoe vertehn doh kei Deutch!“

Pfeifen wie ein Kanarienvogel. Der alte Berginvalide Sh. in Bildtock mißie vielleiden wegen einer durd) ein Ungechick verunglückten Sonntägsuppe. Der „Kanari“,
wie er nach einem Pech getauft wurde, hatte an einem Sonntag die Frühkir&lt;he beucht;
eine Frau, die „Bas Marei“, ging darauf mit den beiden Töchtern ins Hochamt. Für
das Mittageen ollte Sh. Sorge tragen. „Das Suppenzeug leiht im Schrank in der
Tut,“ rief ihm „Bas Marei“ beim Fortgehen zu. Sch. ging an den Küchenchrank, holte
eine Tüte und chüttete den Inhalt in die Suppe. Zu pät mußte er wahrnehmen, daß
er Vogelfutter gegriffen hatte. „Jees, was hachte denn da for Supp gekocht?“ chrien
alle. „Free ihr nohre, da lernt ihr peife, ih freu mi cho' auf das 'Familienkonzert im
Kuntpeife.“

Vom 70er Kaernenhof. Zu der chönten Erinnerung aus meiner Soldatenzeit, o
chreibt mir Herr Th. M., gehört nachtehende, kaum glaubliche, aber wahre Epiode:
Der Inhaber eines Saarbrücker Gechäftes machte bei den 70ern eine Landwehrübung als
Unteroffizier. Den in Reih und Glied angetretenen Landwehrleuten hielt er eine kleine
Anprache über Diziplin, Strammheit im Dient und ähnliche erbauliche Sachen, die auch
den Landwehrmann noch zieren. Da erchallt es unvermittelt aus dem "Glied: „O hall
doh Dau Dei Maul, eich kääfe jo all mei Buche in Aurem Lade!“

Mir Sachen, mir ein helle. Vor reichlih 20 Jahren hielt der Sachenbund an
der Saar im „Neuen Kindl“ eine Verammlung ab. Ein kleines Zwiegepräch ei der Ver-
geenhait entrien. „Du, K., was it denn der Unterchied zwichen einem Römer und
einem Griechen?“ „Nu, der Reemer is meerchdendeels aus Jdalien und der Grieche rom
Belobonnees.“ „Na, Du kommt ja doh nicht drauf; ich will Dirs agen -- der Grieche
kann aus einem Römer trinken, aber der Römer nicht aus einem Griechen.“ „Nu erloobe
mal, wieo gann denn dr Reemer nich ausn Griechen drinken?“ (Aus den Krügen.)

„Es läutet, es hat gelitten“ heini mir eine Konjugation, die wohl als ein
vezifich aarländi&lt;es Gewächs zu gelten hat. So verwunderlich es klingen, mag,
die eltame |Fovm 1ebt bei der Jugend und dem Alter. Ein Freund des „S. K.“ bringt
aus einer Schülerzeit hierfür ein klaiches Beipiel. „Profeor X. bemühte ich, uns
im der Grammatiktunde den Unterchied zwichen dem tarken Verbum „leiden“ und
dem chwachen „läuten“ klarzumachen. Dabei kommt er natürlich auch auf die falche
Konjugation von „läuten“ zu prechen. Beim Läuten der Schulglocke rief tets die halbe
Klae mit Vergnügen: „es hat cho' gelitten!“ Der Profeor it ganz vertieft in eine
Erklävungen, uns immer wieder ermahnend, fortan „es hat geläutet“ zu agen. Dabei
überhört er völlig das chrille Bimmeln der Sculglocke. Endlich bemerkt er unere
Unruhe, bricht ab und eine Uhr ziehend fragt er: „Hat's cho gelitten?“
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Schulhygiene. Vor Lehrer H. und einem Rohrtock hatten wir Kinder aroßen Re-
pekt. Er hielt nicht nur auf Fleiß und Aufmerkamkeit, ondern auch auf Ordnung und
Reinlichkeit, und dabei intereierten ihn nicht nur Finger, Geicht und Hals, ondern auch
Haare und Kopfhaut. Diee unteruchte er öfter auf Einquartierung. Gewiß kein Ver-
gnügen! Das wußte auch Lehrer H. Daß er ich dieer Tätigkeit dennoc&lt; gewienhaft
unterzog, verdient Anerkennung; ein Rohrtock half ihm dabei. Mit dieem zerlegte er
das Haar der Schulmädchen in Strähnen und beguckte eifrig die bloßgelegten Stellen.
Mit demelben Rohrtock verrührte er ich dann bei Erkältungen vor tae Klae
einen „Kandelzucker“ in heißer Milch. B-th.

Brezeltag. Erinnert Jhr Euch no&lt;h des Brezeltages. „Ihr liewe, alte Saarbrigger
Buwe“, die Ihr mit mir vor mehr als 40 Jahren die Volkshule- beucht habt? Ih weiß
nicht, worauf dieer hübche Brauch zurückging, weiß nur, daß man mit drei großen Brezeln
zum Unterrichte zog, die bei den Begüterten wohl auch mit Zucker und Mandeln be-
treut waren. Arme Kinder kamen wohl auch mit leerer Hand. Von dieen Brezeln
durfte man. die eine elbt behalten, die zweite verehrte man dem Lehrer und an der
dritten zog man gemeinam mit dem Lehrer. Dabei kam es darauf an, das größte Stück
zu gewinnen. Bei meinem viel zu früh vertorbenen Lehrer Karl Studt, bei dem wir
mehr gelernt haben, als A, B, C und 1 X1, war es die Regel, daß nach beendetem Scul-
unterricht die minderbemittelten Schüler mit einem reicheren Brezelhaß heimzogen
als die Kinder wohlhabender Eltern. B-th.

Modernes Saarbrücken. Im Cafe Kiefer im Stadtbezirk St. Johann unterhalten
i&lt; zwei bekannte alde Hieige über einen jungen Gat am Nebentich. „Guckemol =“
meint der eine -- „die Buwe vunn heid inn doH nimmeh das, was mir friejer ware:
o ge&lt;hniegelt un gebihelt wäre mir nit in die Stadt gang: Schtehkrage bis iwwer
die Ohre, an jedem Finger e Brilljantring, Lakchuhhelher, weiße Kamache, dazu
noh e Schnabbekapp un e Peif im Maul, wie der Scherlok Holmes -- -“ „Joo“ -
betätigt nachdenklich nickend der andere: „Die Buwe vunn heid, die Buwe! Lerne
wolle e nix meh -- nure noh Fußballe &lt;biele un de Große mangiere!“ „== =- Bunn
wem c&lt;wäße nr dann?“ fragte intereiert eine hinzugekommene dritti Schbräb. „Ei,
vunn denne Lauert do driwwe!“ -- „Oh, ihr Dirmele!“ lacht drauf der neue, „das is
jo Reiße Dicker ei Dochder!“ |

Der Unterchied. Ein Lehrer chreibt mir: Bei einem Spaziergang über die Hilbvinger
Brücke, die die linken Saardörfer mit Merzig verbindet, traf ich einen kleinen Buben,
der am Brückengeländer lehnte und bitterlich weinte. „Nun, Kleiner, wo fehlt es denn?
„Ei, mei Bruder hat mei Schmier in die Saar geworf.“ „Mit Abicht?“ „Nääa,“ das
Geheul ging über in ein hartes Schluchzen,“ met -- Käs!“

Das verratene Geheimnis. Ein Büblein ging zum ertenmal beichten. Als er eineSünden heruntergehapelt hatte, frug ihn der Pfarrer: „Nun, kleiner Mann, it das
alles, was du mir zu agen hat?“ Da bekam der Kleine einen roten Kopf und blickte
den Pfarrer verlegen an. „J&lt;h hann noch ebbes, awwer, dat derf ich nemmes verroden.
„Geh, ag mir do&lt;h,“ bettelte Hmunzelnd der Pfarrer und war auf das Geheimnis des
kleinen Mannes ehr gepannt. „Nä, ich darf es känem Menchen on.“ „Ach, ag mirs
doch. I&lt; ag es betimmt niemand weiter.“ „Ei, in der Eierwies, of'm zwäiten Bam am
Wall, es e Vuchelne&lt;ht met drei Jungen on drei Aejern. Ihr dirfet awwer käinem Men-
ehen jon.“ Der Pfarrer verprach es, und der Kleine hielt ein Geheimnis für gut ge-orgen. Bei der Predigt am nächten Sonntag kam der Pfarrer auf die Vorbereitungen
zur Beichte zu prechen und gab das Geheimnis des Kleinen zum beten. Da prang der
Kleine von einem Kniebänk&lt;hen in die Höhe, ballte die Faut und chrie zornig: „O,
du Lüner, du großer Lüner, alleweil hacht det doch verrod.“

Der deutche Sprak -- eine were Sprak. Ein Saarbrücker Gechäftsmann hatte
die Stelle eines Hausdieners ausgechrieben und erhielt u. a. eine Bewerbung, die wört-

lich folgendermaßenjautet: Se Serrchaft; ehr Geehrter Herr; u. . t: | .

Hierdurc; umgehend gefälliger Bericht, anläßlich, wegen Eintellung eines Haus-
öurchen, bezw. vom Lande; Selbiger it 21, Jahre, Elegante ercheinung; Ehrlich.nebjt pünktlichkeit, u. kathol. . .

Angebliche mitteilung rerBiteSueprehend, ü ber monatliches Saldo ehenwir bis zu Donnerstag, nebt : hnf frdl. entgegen.
' ? Unter aller Hochachtung.

3.
In glücklicher Aufregung. Joeph hat eine Schwiegermutter für eine längere Ferien-

reie zur Bahn gebracht, begegnet einem Freunde und erzählt ihm ein Glück. „Aber,
woher hat du denn deine chwarzen Hände ?“ entgegnet der Angeredete. „Ooh, ich habe
die Lokomotive getreichelt!“
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Marktverzeichnis 1932.
Stadtbezirk Saarbrücken. Kreis Saarlouis.

Saarbrüdken und St. Johann: Wochenmarkt: Diens- Bexus (St. Oranna): Krammarkt: Montag, den
tag, Donnerstag und Samstag jeder Wode. ' 19. September.

St. Johann: Großhandelsmarkt (landwirt&lt;aftl. Er- ;
zeugnie, Südfrüchte uw.): in der Zeit vom Bettingen: Wochenmarkt: Freitag jeder Wode.
1. 5. bis 15. 11, von 4 Uhr, und vom 16. 11. bis Bous: Krammarkt: Dienstag, den 28. Juni, Mitt-
30. 4. von 5 Uhr morgens bis 11 Uhr vor- woh, den 29. Juni; Kram- und Diehmarkt:
mittags. : Donnerstag, den 30, Iuni; Wo&lt;enmarkt: Mitt-

Burbach: JS&lt;inNMtuiehmarkt: Montag und, Donners: woh und Samstag jeder Woche.a e ; : . .

a te joan om ittwocß un Dillingen: Kram- und Diehmarkt: Donnerstag, den
. . TI ; : 17. März, Dienstag, den 28. Juni, Donnerstag,
: -Wo ;

Mattait: Iv Wenmarkt:" Dienstag“-und" Treitag. jeder den 20. Oktober; Wodenmarkt: Montag und
St. Arnual: Krammarkt: Sonntag, den 2. Oktober, Donnerstag jeder Wode.

Montag, den 3. Oktober. Felsberg: Dieh- und Diehprämienmarkt: Montag, den
19. September.

Fraulautern: Kram- und Diehmarkt: Donnerstag,
den 4. Jebruar; Krammarkt: Sonntag, den
22. Mai, Montag, den 23. Mai; Kram- und Dieh-
markt: Dienstag, den 24. Mai, JFohlenmarkt:
Donnerstag, den 11. AEugut; Wodenmarkt:
Mittwo&lt; jeder Wode.

Hülzweiler: Krammarkt: Sonntag, den 14. Augut,
Montag, den 15. Augut; Kram- und Diehmarkt:
Dienstag, den 16. Augut; Wo&lt;enmarkt: Mitt-
woß und Samstaa feder Wode,

Kreis Saarbrücken.
Altenwald: Krammarkt: Sonntag, den 19. Juni,

Montag, den 20. Juni; Wo&lt;henmarkt: Mittwod)
und Samstag jeder Wode.

Bildtom: Wo&lt;enmarkt: Dienstag jeder Wode,
Dudweiler: Wo&lt;enmarkt: Montag und Freitag jeder

Wode.
Engelfangen: Krammarkt: Dienstag, den 5. Juni,

Montag, den 19. September; Wo&lt;enmarkt: Frei-
tag jeder Wode.

Fenne: Krammarkt: Sonntag, den 19. Juni, Montag,
den 20. Juni.

Fi&lt;ba&lt;: Krammarkt: Sonntag, den 17. April,
Montag, den 18. HSpril.

Friedrichsthal: Wodenmarkt: Donnerstag jeder
Wode.

Gersweiler: Wodenmarkt: MittwoM und Samstag
jeder Wode.

Geislautern: Krammarkt: Sonntag, den 21. Augut,
Wontag, den 22. Auqut.

Güchenbach: Wochenmarkt: Mittwo&lt; jeder Wode.
Göttelborn: Krammarkt: Sonntag, den 31. Juli,

Montag, den 1. Auqut.
Großroeln: Woc&lt;henmarkt: MittwoH und Samstag

jeder Wode.
Heusweiler: Kram- und Diehmarkt: Donnerstag, den

3. März, Mittwo&lt;ß, den 25. Mai, Donnerstag,
den 6, Oktober; Wo&lt;enmarkt: Donnerstag jeder
Wode.

Kölln: Krammarkt: Sonntag, den 3. Juni, Montag,
den 4. Juni, Sonntag, den 18. September, Dlon-
tag, den 19. September.

Kleinblittersdorf: Wo&lt;enmarkt: Dienstag und SamS-
tag jeder Wode.

Ludweiler: Kram- und Diehmarkt: Donnerstag, den
19. Mai, Dienstag, den 13. September; Wodz2n-
markt: Donnerstag jeder Wode.

Püttlingen: Kram- und Diehmarkt: Diefistag, den
19. April, Dienstag, den 16. Auqut, Dienstag,
den 18. Oktober; Wodgenmarkt: Montag jeder
Wode.

Quierchied: Krammarkt: Sonntag, den 21. Augut,
Montag, den 22. Augut; Wo&lt;enmarkt: Mittwod

und Samstag jeder Wode.
Riegelsberg: Krammarkt: Sonntag, den 17. A&amp;pril,

Montag, den 18, Hpril, Sonntag, den 11, Sep-
tember, Montag, den 12. September.

Srlzba&lt;: Krammarkt: Sonntag, den 18. September,
Montag, den 19. September; Woc&lt;henmarkt: “WMon*
tag und Freitag jeder Wode. .

Dölklingen: Kram- und Diehmarkt: Donnerstag, den
4. Februar, Donnerstag, den 12. Mai, Donners-
tag, den 7. Juli; Krammarkt: Sonntag, den
18. September, Montag, den 19. September;
Diehmarkt: Dienstag, den 20. September; Woden-
markt: Mittwo&lt; und Samstag jeder Wode.

Wehrden: Krammarkt: Sonntag, den 17. S&amp;pril,
Montag, den 18. Hpril.

Tebach: Kram- und Diehmarkt: WMittwo&lt;, den
20. Januar, Mittwo&lt;, den 24. Februar, Viitt-
wo&lt;h, den 16. März, Mittwo&lt;, den 13. DKSpril,
Mittwo&lt;, den 11. Mai, Mittwo&lt;h, den 22. Juni,
Mittwo&lt;, den 20. Iuli, Mittwo&lt;, den 24. Augut,
Dienstag, den 13. September, Mittwoch, den
26. Oktober, Mittwo&lt;, den 23. Uovember, Mitt-
woh, den 21. Dezember; Wodhen- und Sdweine-
markt: Mittwo&lt; jeder Wode.

Saarlouis: Zu&lt;t- und Sc&lt;lad&lt;tviehmarkt: Dienstag,
den 26. Januar, Dienstag, den 16. Februar;
Krammarkt: Montag, den 14. März; Kram-,
Zu&lt;t- und Scladtviehmarkt: Dienstag, den
15. März; Zu&lt;t- und S&lt;la&lt;tviehmarkt: Diens-
tag, den 26. April, Dienstag, den 24. Mai, DienS-
tag, den 5. Juli, Dienstag, den 19. Juli; Kram-
markt: Montag, den 29. Augut; Kram-, Zut-
und Sclad&lt;tviehmarkt: Dienstag, den 30, Augut;
Zu&lt;t- und Scdcladtviehmarkt: Dienstag, den
4. Oktober, Dienstag, den 25. Oktober, Dienstag,
den 8. Uovember, Dienstag, den 6. Dezember;
Schladhtviehmarkt: Dienstag jeder Wo&lt;e; Jerkel-
markt: Freitag jeder Wod&lt;he,; Wodenmarkt:
Dienstag und Freitag jeder Wo&lt;he, Pferde- und
Fohlenmarkt mit Prämien&lt;au: jährlich einmal,
Tag no&lt;4 unbekannt.

Saarwellingen: Wo&lt;enmarkt: Samstag jeder Wode.

Ueberheren (Linelechof): Krammarkt: Samstag, den4. Mai.

Kreis Merzig.
Merzig: Rindvieh- und S&lt;weinemarkt: Dienztag,

den 22. März, Dienstag, den 10. Mai; Kram-
markt: Montag, den 13. Juni; Kram-, Rindvieh-
und Sdcweinemarkt: Dienstag, den 14. Juni;
Rindvieh- und Sdcweinemarkt: Dienstag, den
2. Augut, Dienstag, den» 11. Oktober; Krom-
markt: Montag, den 5. Dezember; Kram-, Rind-
vieh- und Shweinemarkt: Dienstag, den 6. De-
zember; Wodenmarkt: Dienstag jeder Wode,
Woden- und S&lt;hweinemarkt: Freitag jeder Wode.

Mettlach: Wodenmarkt: WMittwo&lt; und Samstag jederode.
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Kreis Ottweiler.
Dirmingen: Kram-, Rindvieh- und Sd&lt;weinemarkt:

Dienstag, den 9. JFebruar.
Elversberg: Krammarkt: In den Monaten Januar,

Spril, Juli und Oktober an jedem Donnerstag
na&lt; der Hauptlöhnung der Bergleute; Woden-
markt: Donnerstag jeder Wode.

Heiligenwald: Wochenmarkt: Dienstag und Freitag
jeder Wode.

Illingen: Kram- und Diehmarkt: Dienstag, den
8. März; Kram-, Rindvieh- und S&lt;weinemarkt:
Dienstag, den 7. Juni; Kram- und Sdweine-
markt: Donnerstag, den 8. September; Kram-,
Rindvieh- und S&lt;weinemarkt: Donnerstag, den
3. Uovember; Wodhenmarkt: Montag und Don-
nerstag jeder Wode.

Mer&lt;weiler: Wodhenmarkt: Dienstag und Freitag
jeder Wodhe.

Veunkir&lt;en: Shla&lt;htviehmarkt: WMontag jeder Wode;
Ferkel- und LCäufermarkt: Dienstag jeder Wodhe;
Wo&lt;henmarkt: En allen Wodentagen außer
Montag.

Ottweiler: Rindvieh- und S&lt;hweinemarkt: Mittwod,
den IZ. Januar, Mittwo&lt;, den 10. Jebruar,
WMittwo&lt;h, den 23. März, Mittwo&lt;h, den 13. April,
Mittwo&lt;, den 11. Mai, Mittwo&lt;, den 8. Juni,
Wlittwo&lt;h, den 13. Iuli, Mittwo&lt;, den 10. Augut;
Kram-, Rindvieh- und S&lt;hweinemarkt: Dienstag,
den 27. &gt;eptember; Rindvieh- und S&lt;hweinemarkt:
Mittwo&lt;ß, den 26. Oktober; Kram-, Rindvieh-
und Schweinemarkt: Mittwo&lt;h, den 23. Uovember;
Rindvieh- und Sc&lt;hweinemarkt: WMittwo&lt;, den
14. Dezember; Wochenmarkt: MittwoM und
Samstag jeder Wode.

Schiffweiler: Wo&lt;henmarkt: Mittwo&lt; jeder Wode.
Spieen: Wo&lt;enmarkt: Freitag jeder Wode.
Tholey: Rindviehmarkt: Donnerstag, den 4. Februar,

WlittwoH&lt;, den 4. Mai; Krammarkt: Freitag,
den 20. Mai; Rindviehmarkt: Ulittwo&lt;ß, den1. Juni, Mittwo&lt;h,.den6.Juli,Mittwo&lt;,den3. Augut, Mittwo&lt;, den 7. September.

Wellesweiler: Wo&lt;enmarkt: Samstag jeder Wode.
Wemmetsweiler: Wo&lt;henmarkt: MittwoH&lt; und SamsS-

tag jeder Wode.
Wiebelskir&lt;en: Krammarkt: Sonntag, den 18. Sep-

tember, Montag, den 19. September; Woden-
markt: Mittwo&lt;&amp; und Samstaa jeder Wode.

St.
Kreis St. Wendel.

Wendel: Kram- und Diehmarkt: Donnerstag, den
4. Februar, Donnerstag, den 17. März, Ulitt-
wo&lt;, den 18. Mai, Donnerstag, den 21. Iuli;
Fohlenmarkt: Donnerstag, den 11, Augut; Dieh-
prämienmarkt: Donnerstag, den 1. September;
Kram- und Diehmarkt, verbunden mit Prämi-
ierung: Dienstag, den 25. Oktober; Diehmarkt:
Donnerstag, den 3. Uovember; Kram- und Dieh-
markt: Donnerstag, den 1. Dezember, Dieh-
markt: Jeden erten und dritten Donnerstag im
Monat; Wodenmarkt: Montag jeder Wode;
Shweine-, Fru&lt;t- und Wodgenmarkt: Donners-
tag jeder Wode.

Bezirk St. Jngbert.
Blieskatel: Krammarkt: Montag, den 5. September;

Wochenmarkt: Dienstag jeder Wodhe; Woden-
und JFerkelmarkt: Samstag jeder Wode.

Ensheim: Spiel- und Zuckerwarenmarkt: Sonntag,
den 26. Juni, Montag, den 27. Juni.

Echringen: Spiel- und Zuckerwarenmarkt: Sonntag,
den 7. Augut.

Gersheim:! Sdhweinemarkt: An jedem erten und
dritten Montag im Monat; Rindviehmarkt:
Montag, den 4. Januar,. Viontag, den 4, QLpril,
Montag, den 4. Juli, Montag, den 3. Oktober.

Taußkir&lt;en: Obt- und Gemüemarkt: In der Zeit
vom 1. Augut bis 10. Oktober jeden Montag,
Mittwo&lt; und Freitag.

Schnappach: Krammarkt: Sonntag, den 21. Augut,
WMontag, den 22. Augut.

St. Ingbext: Krammarkt: Montag, den 8. JFebruar,
Montag, den 21. März, Montag, den 20. Iunt,
Sonntag, den 13. November, Montag, den 14. Uo-
vember; Wodenmarkt: Mittwom) und Samstag
jeder Wode.

Bezirk Homburg.
Erbach: Wochenmarkt: Dienstag und Freitag jeder

Wode.
Homburg: Krammarkt: Montag, den 12. Septemder,

Wochenmarkt: Dienstag und Freitag jeder Wode.
Mittelbexba&lt;: Krammarkt: Sonntag, den 13, März,

Montag, den 16. Mai, Sonntag, den 31. Juli,
Sonntag, den 18. September; Wodenmarkt:
Samstag jeder Wode.
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Die Photos zu den Abbildungen lieferte Max Wentz. -- Die Zeichnungen fertigte W. Schaaf an.
Die Zeihnung des Umhlages wurde in unerem graphichen Atelier von Toni Sepf beorgt.

Zur Beachtung
für die Leer und Freunde des Saarkalenders,.

An den Verlag Gebr. hofer A.-G., wie an den Herausgeber werden häufig
Anfragen und Bitten um Lieferung älterer Jahrgänge des Saarkalenders gerichtet.
Mit Ausnahme der Jahrgänge 1923 und 1926 ind no4 alle Kalender einzeln
lieferbar. Wir haben nur nod ehr geringe Betände von den übrigen Jahr-
gängen, odaß alle diejenigen, die ihre Saarkalenderammlung volltändig haben,
oder ergänzen wollen, unverzüglich betellen müen.
In Keiner Familie dürfen diee volkstümlichen, einzigartigen Shriften über Dolk
und Leben im wetlihen Randgebiet unvolltändig bleiben, denn ie werden
uneren Nachkommen ein lebensvolles Bild unerer Leidenszeit und unerer
Stimmung überliefern und für alle Zeiten der Haltung unerer Generation einen
Ehrenplatz ichern.

Verlag Gebr. Hofer A,-G., Saarbrücken.
'
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Schlußwort
von A. Z.

„Denk' ich an Deutchland bei ver Nacht,
o it mein Schlaf dahin.“

Heinrich Heine (Reiebilder)

„Germania“, das alte, in vielen Stürmen erprobte Staats&lt;iff, it dur&lt; harte
Unwetter in Seenot geraten. Umtarrt von Klippen, tampft und chlingert es in
dem hohen Wellengang, den Sturzeen hilflos preisgegeben. Seine 8S.O. 5. - Rue
werden gehört. Sternenbanner und Union Jack taucen auf, zur Hilfe bereit, aber
ein Panzer unter blau-weiß-roter Trikolore verlegt ihnen durc&lt;; gechicktes
Manövrieren den Weg. Haß, Trug und brutale Gewalt der og. „heiligen Derträge“
fordern für die tets chwindelvolle Friedens- und Freiheitsflagge den Schiffbruch
der „Germania“, ie oll nie mehr in ruhiges Fahrwaer gelangen. „Alle Ylann an
Dek!“ er&lt;allt das Kommando in höchter Gefahr und chre&gt;t die Beaßung des
mit Sturm und Wogendrang kämpfenden Sdjiffes auf. Klle ind in wirrem Dur&lt;h-
einander, mit Rat it ofort jeder bei der Hand, wo do&lt; nur kraftvolles, einheit-
li&lt;es Handeln die Rettung verbürgt. Durd die zerrienen Segel heult der Orkan
und in ihm chreit die Uot den Zagenden zu: Denkt der Helden grauer Sagen, einig
eid auf rauhem Pfad, jenem einzigen, ewig re&lt;hten Weg der Ehre und der Tat.
Ruht nicht Kraft in eurem Sc&lt;hoße, die Derlornes wiederbringt? Daterland, das it
das Große, das die Schande niederzwingt. Auf, daß uner Reih geunde, ringet um
das höchte Gut, alle ruft des Schickals Stunde zu der Einheit Flammenglut.

Caßt uns heute nicht treiten, woher das Unglück und wie es kam, ob Young-
Tribute, gekündigte kurzfritige Kredite oder Bonzenwirtchaft uns zum Weißbluten
gebra&lt;t. Jeßt heißt es, nah der allen nunmehr klaren Erkenntnis des Dampirs
aus dem Uahbarlande, in der verzweifelten Lage den Zank der Parteien aus-
zugleichen oder doh im Hinblick auf das Unglück des Ganzen dur&lt; Waffentilltand
einzudämmen. Exr oll ni&lt;t mehr gelten der Spruch der Sprüche: ob's in den tieften
Dreck uns treibt, geh' auh alles in die Brüche, wenn die Partei nur oben bleibt.
Betrüblidh teht heute alles da, keinen Heller in der Tache, und die Frau Germania
klagt in Sack und A&lt;e. Woher Hilfe in dem Finanz- und Wirtchaftselend? Kon-
ferenzen mit ieben Hauptmächten zogen hin und her, von Paris nah London uw.,
aber ie brachten nur Reolutionen und Kommiionen, doMm keinen Pfennig Geld,
Es it eben im Leben der Dölker um keinen Deut anders als im Daein5skampf des
Einzelnen. Es fühlt kein Staat die Retterpfli&lt;t und die Moral von der Gechicht:

Zuert hilf elbt dir, lieber Chrit,
Das it uralter Brau,
Und wenn du wieder oben bit,

Dann helfen wir dir au.

4-4

Es it und bleibt der WeiSheit Ret, wie auch die Würfel rollen, die eigne Kraft
bleibt tets das Bet', laß andre machen, was ie wollen. A&lt;h, daß man uns gewogen
bliebe, was taten wir niht alles &lt;on, wir bettelten um Gunt und Liebe, und
jede Antwort war nur Hohn. Immer doh nur blauer Dunt, Ulichel wurde tets

1
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lackiert, von e&lt;ter welcher Heuchelkunt eingeeift und angechmiert. Sie teht
als Shylod tets bereit und weßet hon das Meer, ihr Dorbild in der alten Zeit
vertand es auch nicht beer.

Wenn heut' in uns das Herz nicht pricht, laßt prehen den Dertand, eh'
fremder Pflug die Sholle bricht und nimmt uns Brot und Cand. Dertraue, Deut-
her, dir allein, was aus der Uot empor dich reißt, oll uner aller Glaube ein:
Weit über Staub und Alltag weit und wird vom Elend uns befrei'm der deutchen
Einheit, Kraft und Geit und ihre Tat allein.

67

Wie einen güntigen Gloken&lt;lag der Weltgechichte empfand Frankreich der
„Saar“ gegenüber die deut&lt;e Bedrängnis. Wir, im Kuftieg und Uiedergang un-
löSbar mit dem Reich verbunden, gequält und bedrückt dur&lt; fremde Fron, leiden
heute bitter geitig und wirtchaftlich. Unbarmherzig riß das Elend hon Tauende
ins Derderben. Aber Frankreichs lette engtirnige Haltung gegen das Reich hat
nunmehr auch bei uns den wenigen Ewigblinden den Star getochen und ie ehend
gemacht. ES it hier die Kraft, die das Böe will und das Gute chafft. Die Stunde
erheint ihr güntig, und o hörten wir vom Weten her in all den Iammer hinein
das c&lt;metternde Signal zu neuem Angriff auf die heißbegehrte Grenzfeite. Sie
wird wieder aufs heftigte berannt mit allen Waffen der Gewalt und der Lit, die
bisher an dem Hagentroß und einem unbeugamen Dolksbewußtein zerc&lt;hellt ind.

In der Heimat teht jedoH ungebro&lt;hen zu unerem Glück die Einheitsfront,
die Zurücktellung der Parteiwünche auf die große deutche Linie. So war es, it's
und wird es bleiben. Wir gedenken des Freiherrn vom Stein, deen Grabmal die
Worte j&lt;müden: „Demütig vor Gott, hohherzig gegen WMen&lt;hen, der Lüge und
des Unre&lt;ts Feind, ho&lt;begabt in Pflicht und Treu, unerchütterlich in A&lt;t und
Bann, des gebeugten Daterlandes ungebeugter Sohn.“ Aus ol&lt;hem Ideal prießt
wohl die Saat, aus der geheimnisvoll uns quillt des Cebens Born, der Geit, der
uns eint bringen oll des deutchen Feldes reiches Korn.

Und dieer Geit, von uns erwählt,
Wir werden ihn in Ehren halten;
Durdy hundertfac&lt;hes Ceid getählt,
Soll keine Lit den Sinn uns palten.
So kehren zu der Mutter wir,
Sie wird mit tränenfeuchten Wangen
Ihr Sdhmerzenskind, das Saarrevier,
ZU neuem deuthem Glück umfangen.

Eine Belohnung für Fuc&lt;s:, Marder:, Iltis:, Maulwurf: und
Fic&lt;hfäng«er. Schreiben Sie heute noh eine Potkarte an die Firma Rieferle,
Randegg 924 in Baden. Sie erhalten dort geheime Fanglehren und Sängerkniffe
völlig kotenlos und unverbindlich. Auch für Anfänger äußert wertvoll, alles taunt.

1! 208



Inhaltsverzeichnis

„Ehre, Freipaih Vaterland“von A. 3... :

Geleitwort von Dr. Soxrion,
Landeshauptmann der Rhein-
provinz . .

Saarl. Monatsmerkworte
vor'A 3. 0 .

Gedichte im Kalendarium von
Fr. Thamerus, Julian Will,
Albert Korn, Claus Shmauch,
Joh. Mang und A. 3. . . .

Völklinger Bauernrevolte von
Walter Henne . . . :

Der aarländ. Bergmannsbauer
von: lI. Schmauch: . ., 7

's Saarbrigger Herz, Lied von
Fr. Schön . . , ]

Vor hundert Jahren, Wie Saar-
brücken zum Landgerictsit
kam von A. 3.4... 4

Unter: dem TakttoK Lothar
Ströbes von Seedorf. . . .

Der Schorch; un die Deiwelin,
Saarbrücker Fatnachtserlebnis

Das alte Rathaus von C. Schu-
mann: :

Bilder vom Leben am Saar-
brücker Fürtenhof . .. . .

Der „Brockelhawe“ von Dr. Osk.
Barth,“ Got ee 02...05,

Anno: 1865 von A. 3... . -.

Die alt" Denig's von C. Sc&lt;tü-
mann...

Mein Scickal, Bergmannslos
an der Saar

Der c&lt;warz' Domino von Liesbet
Di 5

Jugenderinnerungen an den
Sdchloßplaß von Marie Pricte

Maybach, Erlebtes und Erchau-
tes von G. Klein . . :

Die Sc&lt;haßgräber vom Litremont
von Claus Shmauh . . .

Wo ind im Saargebiet geanzö:iche Schulen? Wie ehen ie
gus24.4 .

Der Bahnchuß rückt ab von
G: Klein :-

Ein langer Sonntag von C, Schu-
mann

Seite

3

9--31

9-31

33-41

41--43

44

45--53

54--57

57--61

61-63

63-67

67--68
68--73

74--76

76--78

78--82

82--83

84-88

89

90

91

92--94

Saarlands Deutchgeinnung im
Vormärz von A. 3. . . .

Die erten Vorläufer der deut-
chen Bauernbefreiung von Dr.
Oskar Barth, Gotha. . . .

Gedichte, Sinnprüche, Betrach-
tungen . . 1458

Eine c&lt;ön überzuckerte, bittere
Pille: 4.7 ;

Zeittafel zur Gechichte des Saar-
gebietes vom 1. Augut 1930
dis 30. Juli 1931... ;

Zur 11. Tagung des Bundes der
Saarvereine von A. Z.. , .

Aus der guten alten Zeit .

Das „merkwürdige“ Frankfurt ,

Das Kriegerehrenmal auf dem
Schaumberg . . . EE

Zwei franz. Urteile über das
Saargebiet . . .

Saarl. Stimmen zur politichen
Situation . . . :

Zur Saarbrücker Wirtchafts-
gechime 5.

Deutche Sinnprühe . .

Dr. Putkuchen,
der treue Deutche von A, Z. 118-4119

Alt-St. Wendel
von R. Rudolf Rehänek . .

Abenolied von C. Shumann . .

Ruine in der Saargroßtadt von
Walter Henne 2) |

Aus der Gechichte einer aarl.
Muikerfamilie von A. Z. . . 123-124

Mundartgedichte von W. H. . 124

Seite

De4

119-120
120

Des Saarkalenders
Wißeke:

Die Sezwaage von Joh. Mang
Der Gutchein . .... :

Mundartgedichte -=- Sinnprüche

Philipp Jakob Pitorius
vo MS 42 was s ;

Rezepte vom Hülzweiler Huf-
chmied von Cl. Sh. . .

Ein Pfingtmorgen . . .

Saarl. Anekdoten und Wite
Marktverzeichnis . .

Schlußwort von A. Z.

126
127--128

128

129-133

133-134
136--4137
138-152
153--154
155-156

Mn 7



Sie hat recht. Ein Mädchen pricht über ihr drittes uneheliches Kind mit dem Beamten.
„Warum heiraten Sie denn den Vater Ihrer Kinder nicht?“ fragt der Beamte. „Nein“,
antwortet ie, „ich kann den Kerl nicht austehen.“
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Man muß ich zu heien wien. Cin junger Mann, der eine Abende gerne in lutigerGeellmaft am Wirtstic) zubrachte, hatte darüber tets-KrachmiteineraltenDame.
Eines Tages kam ihm ein rettender Gedanke. Er agt jedesmal, wenn er nach langer
Sißzung glücklich wieder vor der Haustüre teht, laut und kraftvoll: „Schlafen Sie wohl,
pr Pator, gute Nacht, Herr Pator!“ Seitdem herrcht wieder Glück und Friede im

igwam.

4. Harffuss
Bauarbeiten
jeglicher Art.

ue a

EiSenkonstruktion
nach einges.Zeichnungen
und eigenen Entwürfen.

Blecharbeiten
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Saarbrücken-Güdingen
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Vergeblich. „IH muß Sie darauf aufmerkam machen,“ agt eine Hausdame in D.
zum neuen Dientmädchen, „daß wir Vegetarier ind! Hoentiich gelingt es uns, Sie auchzu bekehren.“ „Nee, Madame, nie, ich bin und bleib evangelich.“

"
4

aur noch
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